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Prolog

 
 

Shatan näherte sich mit weit ausholenden Schritten dem Schmelztiegel. Dabei nahm er die Wärme, die von dem kochenden Inhalt ausging, nur als leichte Brise wahr. Nichts konnte heißer brennen als die Wut seiner Herrin, als Luzifers Zorn. Und die Königin der Unterwelt brodelte im Augenblick zusehends. Ihr Vulkan stand kurz vor dem Ausbruch, weshalb es für alle sicherer war, Abstand zu wahren.

Nicht jeder hatte eine so wichtige Aufgabe wie Shatan. Als Oberaufseher der Kessel oblag es seiner Verantwortung, die siedenden Verdammten regelmäßig einer Befragung zu unterziehen. So auch heute.

Anders als in den Legenden roch es an diesem Ort nicht nur nach Schwefel, sondern nach verbranntem Fleisch, Schweiß und Angst. Gerüche, die auf Dämonen eine aphrodisierende Wirkung zu haben schienen, deswegen durfte niemand außer Shatan den Kesselraum betreten.

Hier gab es keinen blauen Himmel, nur eine steinerne Decke, an der glühende Lichter hingen, die aus brennenden Kugeln bestanden, jedoch wie Sterne aussahen, und ausreichend Helligkeit bewirkten. Ketten, mit denen sein Vorgänger die Verdammten aus der Gluthitze gezogen hatte, baumelten dazwischen, das Eisen rotglühend. Die Luft flirrte, und immer wieder brachen Geysire aus Schwefeldampf zwischen Steinplatten hervor.

In der Unterwelt trug Shatan selten mehr Kleidung als Hosen und Stiefel, da es in seinen Augen keinen Sinn machte, sich Hemden durch Lavaspritzer zu ruinieren. Sein Körper war gestählt, die Muskeln traten bei jeder Bewegung hervor, und er bewegte sich graziös wie ein Raubtier auf Beutefang. Die ständige Hitze hatte seine Haut dunkel, beinahe rötlich gebräunt, wodurch die silbernen Narben, die sich über seine Brust und Schultern zogen, deutlich hervorstachen. Seine lange schwarze Mähne hielt er mit einem Band zurück, damit sie nicht mit verflüssigtem Gestein in Berührung kam. Er hasste den Gestank von verbranntem Haar.

Shatan murmelte einige leise Worte in der alten Sprache der Seraphim, zu denen er auch einst gehörte hatte. Damals, bevor Luzifer den Allmächtigen mit ihren Affären brüskiert hatte.

Selbst eine Kreatur wie Shatan wusste, dass Ehebruch eine Sünde war. Wenn Menschen dafür schon an einem Ort wie diesem landeten, musste die Strafe für Engel zwangsläufig härter ausfallen.

Es war allgemein bekannt, dass Luzifer ein liederliches Frauenzimmer war, das in mehr Betten gelegen hatte, als Shatan zählen konnte. Zu Zeiten, als es ihm noch gestattet gewesen war, unter den Menschen zu wandeln, hätte man sie als Hure bezeichnet. Ein Ausdruck, der dem Allmächtigen niemals in den Sinn gekommen wäre.

Shatan verdrängte diese Gedanken schnell. Seine Herrin konnte schon immer in seinem Geist lesen wie in einem Buch. Und seit er sie abgewiesen hatte, tat sie es noch häufiger. Es war besser, er konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe.

Die brodelnde Suppe aus geschmolzenem Gestein hatte sich zwischenzeitlich beruhigt. Auch der beißende Gestank nach verbranntem Fleisch ebbte für einen kurzen Augenblick ab. Eine Kuppel bildete sich, und mit einem ploppenden Geräusch wurde der Körper eines Verdammten an die Oberfläche katapultiert.

Ohne zu zögern, streckte Shatan einen seiner muskulösen Arme aus und packte sein Opfer. Solange er sich hier unten in Hel befand, konnten ihm weder Hitze noch Feuer etwas ausmachen. Seine Haut war unversehrt, als er den zappelnden Verdammten am Hals herauszog und mit Schwung auf den Boden warf.

Das Opfer jaulte vor Schmerz, als es auf dem harten Stein aufprallte. Shatan kümmerte es nicht. Er war schon lange gegen die Schreie abgestumpft. Wie sollte es auch anders sein? Er besaß kein Herz, das Mitleid empfinden konnte. Diese Eigenschaft machte ihn zum idealen Handlager seiner Herrin, die sich längst nicht mehr selbst die Finger schmutzig machte. Diese Aufgabe fiel Shatan zu, der nach dem Fall aus Gan Eden von Luzifer zur Strafe zum Oberaufseher über die Kessel ernannt worden war. Und das nur, weil er nicht ein weiteres Spielzeug in ihrer Sammlung sein wollte.

Wieder loderten diese verräterischen Gedanken in seinem Verstand, und er bemühte sich, sie zurückzudrängen. Stattdessen betrachtete er die zuckende Gestalt zu seinen Füßen.

„Bitte, Herr, ich bin unschuldig!”, wimmerte die Kreatur und versuchte, Shatan zu berühren.

Unbeeindruckt trat dieser dem Sünder in die Rippen. Der Verdammte heulte auf. Sein Arm sackte kraftlos zurück. Auf seinen Zügen spiegelte sich Resignation.

Ohne ein weiteres Wort riss Shatan ihn hoch und zerrte ihn an einem Arm hinter sich her in den Befragungsraum.

Die Einrichtung hier war, abgesehen von einem einfachen Tisch mit zwei Sitzgelegenheiten, kahl. Die Schlichtheit sollte den Geist eines Verdammten in trügerische Sicherheit wiegen. Denn dieser Raum konnte das Ende seiner Qualen bedeuten – oder aber das genaue Gegenteil.

Shatan stieß sein Opfer auf einen Stuhl und setzte sich ihm gegenüber. Die Muskeln an seinen Oberarmen wölbten sich herausfordernd, als er sie vor seiner Brust verschränkte. Abwartend lehnte er sich zurück. Er hatte Zeit. Der Verdammte würde schon reden. Das taten sie immer.






 
 

1.Kapitel

 
 

Luzifer lehnte lasziv in ihrem Thronsessel. Die langen Fingernägel ihrer rechten Hand strichen nachlässig über den tiefen Ausschnitt ihres kurzen weinroten Kleides und lenkten die Aufmerksamkeit auf das Tal zwischen ihren üppigen Brüsten. Alles an ihr - das rote Haar, die schlanke Taille und die rubinroten Lippen strahlte geballte Erotik aus.

Ihr Schmollmund verzog sich zu einem anerkennenden Lächeln, als ein mit nichts als einem knappen Lendentuch bekleideter Dämon an ihre Seite trat, um ihr Wein nachzufüllen. Dass es noch früh am Morgen war, störte die Herrin der Unterwelt nicht. Zeit spielte hier keine Rolle.

Es bedurfte nicht mehr des Hervorblitzens ihrer rosa Zungenspitze, um Shatan zu signalisieren, dass Luzifer rollig wie eine Straßenkatze war. Schon wieder.

Mit Schaudern beobachtete er, wie Luzifer ihren schlanken Arm ausstreckte und das neueste Objekt ihrer Begierde herbeiwinkte. Der Dämon, ein Hüne mit breiten Schultern, hervorstechenden Rippenbögen und einem eingesunkenen flachen Bauch, der wirkte, als herrsche zu großer Unterdruck in seinem Körper, eilte sofort herbei, um an die Seite der Höllenfürstin zu treten. Shatan verzog verächtlich die Lippen, als er sah, wie Luzifers Augen zu glänzen begannen.

Luzifer gurrte dem armen Kerl einige Anzüglichkeiten entgegen, die sogar einen Unterweltbewohner erröten ließen. Nur zu gut kannte Shatan die Verführungskünste der Fürstin. Der Dämon würde in Kürze unter seiner Herrin liegen, sie schwitzend und pumpend zum Schreien br…

Shatans dichte, dunkle Augenbrauen zogen sich zusammen. Er hob den Blick und traf auf den Spott in ihren grauen Augen. Sie hatte ihm diesen Gedanken eingegeben und genoss es sichtlich, ihn damit zu provozieren. Vermutlich hoffte sie, ihn doch noch zu sich ins Bett zu locken.

Shatan erschauerte erneut. Kälte war an diesem Ort eigentlich kein Problem. Trotzdem krochen die Schauer wie Eisfinger über seine Wirbelsäule. Obwohl ihm ein saftiger Fluch auf den Lippen lag, biss er die Zähne zusammen und wartete. Luzifer würde ihre Wünsche schon in Worte kleiden, wenn ihr der Sinn danach stand. Zweifelsohne wäre ein Teil davon die Befriedigung ihrer zahlreichen sexuellen Bedürfnisse. Nicht zum ersten Mal in jüngster Zeit dankte er dem Allmächtigen für den freien Willen.

„Du wagst es, in meiner Gegenwart an ihn zu denken? Raus! Alle bis auf dich, Satan!”, keifte die Herrin. Ihre Stimme war schlagartig nicht mehr betörend und lockend, sondern hart wie Stahl.

Ihre Augen glühten zornig, und er nahm den schwachen Duft nach Schwefel wahr, den sie verströmte, wenn etwas sie wirklich in Rage versetzte. Für gewöhnlich war dies ein sicheres Zeichen dafür, dass man schnell das Weite suchen sollte. Doch eine Flucht blieb Shatan heute verwehrt, da er der Grund für ihren Wutausbruch war. Wenigstens brannten ihre Haare nicht, denn dann wäre sie an einem Punkt angelangt, an dem sie zu töten bereit war.

Allein hatte ein Dämon wie er der Herrin der Unterwelt wenig entgegenzusetzen. Sollten sich die übrigen Höllenbewohner jedoch jemals auf seine Seite schlagen … Ein verlockender, gefährlicher Gedanke, den er schnell verdrängte.

„Komm gefälligst her, Satan, und erweise mir den Respekt, der mir gebührt!”

Wieder nannte sie ihn Satan. Eine Abwandlung seines Namens, den man ihm einst gab, weil er in ihrem Auftrag die Menschen heimgesucht und verängstigt hatte.

Freier Wille hin oder her. Diesem Befehl musste er gehorchen.

Er war ihr Diener, ihr Sklave, der alles tun würde, um …

„Geh raus aus meinem Kopf, Herrin!”, knurrte Shatan und spürte bereits das vertraute Kribbeln auf seiner Stirn, das darauf hindeutete, dass seine Hörner hervorzusprießen drohten. Seine Warnung an jene, die ihn wütend machten.

Er atmete tief ein und trat zu ihr. Mit einer Demut, die Shatan keinesfalls empfand, sank er auf ein Knie und erwies Luzifer die Achtung, die ihr zustand. Auch wenn er vollkommen anders fühlte.

Luzifers Gesichtsausdruck veränderte sich, und er war schon versucht, sie zu fragen, ob sie statt Wein Essig getrunken hatte, so verkniffen wirkte sie plötzlich. Dummerweise stand Zorn ihr besonders gut. Nicht, dass ihr Aussehen Shatan noch beeindrucken konnte.

Sie richtete sich auf und schlug die langen Beine übereinander, so dass ihr Rock nach oben rutschte und mehr enthüllte, als einem lieb war.

„Du wagst es, mir Befehle zu erteilen?”

Nur zu gern hätte Shatan entnervt die Augen gerollt und geseufzt, stattdessen antwortete er mit gefährlich ruhiger Stimme, die andere vor Angst hätte zittern lassen: „Gewiss nicht, Herrin. Ich verweigere mich nur deinen Manipulationsversuchen. Ich habe”, er wies mit dem Kinn auf ihre aufreizende Bekleidung, „meine Meinung diesbezüglich nicht geändert.”

Ihr Wutschrei ließ den Boden beben. Unbeeindruckt erhob sich Shatan. Er baute sich mit verschränkten Armen breitbeinig vor ihr auf. Sofort wurde ihr Blick von seinen Muskeln angezogen. Nicht umsonst hatte Luzifer ihm verboten, in ihrer Gegenwart ein Hemd zu tragen. Ein hungriger Ausdruck lag in ihren Augen, als sie sich selbstvergessen die Lippen leckte. Angewidert schnaubte Shatan. Er würde nicht nachgeben. Sie hatte ihm bereits sein Herz genommen. Es aus seiner Brust gerissen und verbrannt. Nur weil sie dem Irrglauben erlegen war, es gehöre einer anderen Frau. Dabei liebte Shatan niemanden. Nun ja, außer sich selbst vielleicht. Es gab also kaum Schlimmeres, was sie ihm noch antun konnte.

Nun glitt ein listiger Ausdruck auf Luzifers Züge. Im selben Augenblick erkannte Shatan seinen Fehler. Seine Arme sanken herab.

„Ich könnte dich wie schon einmal hundert Jahre lang mit dieser hässlichen Fratze, den Pferdefüßen und dem Schwanz herumlaufen lassen. Wie fändest du das, mein kleines Schoßhündchen?”

Shatan erblasste. Stolz war seine Sünde. Er sah gut aus, wusste dies und genoss es sichtlich, vom anderen Geschlecht bewundert zu werden. Und das, obwohl er kaum noch an die Oberfläche kam, seit Luzifer ihm die Arbeit in der Kesselhalle aufgedrängt hatte. Ihn zu verunstalten, bedeutete nämlich, dass Luzifer ihn in die Menschenwelt schicken würde, damit man ihn dort in dieser grotesken Gestalt sah. Ein Alptraum. Fieberhaft überlegte Shatan, wie er sie von dieser fixen Idee abbringen konnte, als ihm der rettende Gedanke kam.

„Wenn es das ist, was du wünschst, Herrin, kann ich dich nicht daran hindern. Aber bedenke, die Sterblichen bringen mich mit dir in Verbindung. Für sie sind Luzifer und Satan ein und dieselbe Person.”

Ihre Hand landete krachend auf der Lehne ihres Sessels. „Ich hätte dir dein Herz lassen sollen, dann würdest du wenigstens noch so etwas wie Scham empfinden!”

Er zuckte nur leicht die Achseln. Langsam gewann er wieder Oberwasser. „Was wäre ich für ein Diener, wenn ich zulassen würde, dass du dich selbst demütigst, indem du mich bestrafst, Herrin.”

„Du spielst wirklich gerne mit dem Feuer, Shatan. Vielleicht ist es das, was mich an dir so anzieht. Sei‘s drum. Ich habe eine Aufgabe für dich, die dich tatsächlich an die Oberfläche bringen wird. Allerdings erfordert diese Aufgabe ein wenig Diplomatie. Nur deshalb verwandele ich dich nicht. Zumindest nicht vollständig.” Sie lachte leise, was ihn erneut schaudern ließ. „Du solltest versuchen, deine Hosen in Gegenwart anderer anzubehalten!” Sie deutete mit einem Zeigefinger auf ihn und machte eine kreisende Bewegung.

Ein Ruck ging durch Shatans Körper, als sich an seinem unteren Rücken eine kleine Beule bildete. Er versteifte sich, die Lippen fest zusammengepresst, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken. Sein Rückgrat streckte und dehnte sich. Die Schwellung auf seiner Rückseite wuchs, und letzten Endes konnte das Gewebe dem Druck nicht mehr standhalten. Es riss, und Shatan fühlte, wie ein wenig Blut, das wie Säure brannte, austrat. Dann bildete sich frische Haut um die neugewachsenen Wirbel, von denen er wusste, dass sie in einer Quaste aus Haaren endeten. Luzifer hatte ihn erneut mit einem Schwanz versehen.

Der Prozess war schließlich so schmerzhaft, dass Shatan zu Boden ging. Auf allen Vieren kauerte er vor seiner Herrin, die das Schauspiel sichtlich genoss.

„Am besten, du wickelst ihn dir um den Bauch. So hast du es doch beim letzten Mal auch versucht, oder? Zumindest, bis diese Cleopatra dir sagte, du hättest ein Bäuchlein und dass sie muskulösere Männer vorzieht. Hat sie sich nicht für Cäsar entschieden?” Erneut dieses Lachen. „Nun gut. Jetzt, da du - mal wieder - gelernt hast, wo dein Platz ist, wirst du an die Oberfläche gehen und eine bestimmte Person herbringen.”

„I-ich werde dir nicht noch einmal einen Priester zuführen, damit du ihn dazu bringst, sein Zölibat zu brechen”, grollte Shatan und richtete sich mühevoll auf.

„Tz, tz, tz, du widersprichst mir immer noch. Aber diesmal lasse ich es dir durchgehen, da ich gar keinen Priester in meinem Bett haben will. Obwohl man bedenken sollte, dass es für sie das reinste Vergnügen ist. Immerhin dürfen die Jungs ja nicht mehr tun, als ihre Hirtenstäbe polieren. Nein, du wirst mir meine Tochter bringen.”

Damit hatte Shatan nicht gerechnet. Als Luzifer mit einigen anderen gefallenen Engeln - ihn eingeschlossen - in die Unterwelt verbannt worden war, hatte sie in einem seltenen Anflug mütterlicher Gefühle ihr einziges gemeinsames Kind mit Gott auf die Erde geschickt, weil die Hölle kein Ort für Babys ist. Shatan begriff nicht, weshalb sich daran etwas geändert haben sollte.

„Du bist wirklich einfältig, Shatan. Sie ist nun erwachsen. Ich will sie hier haben, da mein ach so frommer Exmann ihr nach dem Leben trachtet. Falls ich jemals vergehe, wird Hgroth meinen Platz auf dem Thron einnehmen. Er braucht eine Frau.”

Ausgerechnet Hgroth. Er war der widerlichste Dämon in der Hölle - und Luzifers willfähriges Werkzeug. Schon im Himmel hatte er alles getan, was Luzifer ihm befahl. Sein freier Wille bestand eigentlich nur in der Wahl, ob er seine Opfer rare oder medium gebraten lieber mochte. Denn Hgroth war ein Fleischfresser der besonderen Art. Seine grüne schuppige Haut war von einer Schleimschicht überzogen, die ekelhaft nach Spargel stank - und zwar nachdem dieser verdaut worden war. Das Mädchen konnte einem jetzt schon leidtun.

Andererseits bedeutete die Anwesenheit von Luzifers Tochter, dass die Fürstin der Unterwelt abgelenkt wäre, und ihn, Shatan, womöglich endlich in Ruhe ließe.

„Also gut. Ich hole sie dir.”

„Wenn du nur in allen Dingen so fügsam wärst”, seufzte Luzifer und stand auf. Sie stellte sich dicht vor Shatan und strich mit ihren Fingernägeln über seine Brust.

„Ich würde zu gerne herausfinden, ob dein Stehvermögen wirklich so beachtlich ist, wie es den Anschein hat. Vielleicht lohnt sich meine Besessenheit, was dich angeht, ja gar nicht.” Sie beugte sich vor und leckte mit der Zunge über sein Ohr. „Bring sie mir unversehrt, kleiner Dämon. Sonst werde ich einen Weg finden, deinen Willen zu brechen.”







 

2.Kapitel

 
 

Es kann nicht schwer sein. Millionen Menschen tun es. Täglich.
Warum also sollte sie es nicht tun? Es gab gar keinen Grund zu zögern. Adam sah doch gut aus. Na schön, über den kleinen Bauchansatz und die zu tiefe Furche in seinem Kinn musste man eben hinwegsehen. Wo gab es schon so perfekte Männer wie in den Liebesromanen? Gesehen hatte Evangelina noch keinen. Außerdem war er erfolgreich. Als Broker für Immobilien strebte er bereits eine Partnerschaft in seinem Unternehmen an. Dabei war er nicht einmal dreißig. Und wenn sie sich anstrengte, würde sie sich auch an den Namen der Firma erinnern. Bestimmt. Aber jetzt sollte sie vielleicht wieder dem Gespräch folgen. Oh Gott. Hatte Adam ihr etwa eine Frage gestellt?

„Evangelina, du hörst mir nicht zu.”

Erwischt! Reuig verzog Lina ihre vollen Lippen zu einem Schmollmund, von dem sie gehört hatte, dass Männer darauf besonders nachsichtig - oder erregt? - reagierten. Adam jedoch schien dagegen immun.

„Äh, du hast mir gerade von diesem offenen Immobilienfonds erzählt. Entschuldige, aber ich war noch mit den diversen Fachbegriffen beschäftigt”, improvisierte sie lächelnd. Dabei warf sie ihre rotblonden Locken provokativ über die Schulter.

Bei Models wirkte das immer unheimlich attraktiv und lenkte die Männer ab. Nur besaß Lina keine Modelmaße, und ihr kupferfarbenes Haar war ein schlechter Witz der Natur. Es sah nie so schön glänzend aus wie bei den Frauen in der Werbung.

„Evangelina!” Adam runzelte unwillig die Stirn. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er sich über sie ärgerte.

Mist! Sie musste sich wirklich besser konzentrieren. Sie spürte die verräterische Röte, die ihr in die Wangen schoss. Der Nachteil an heller, elfenbeinfarbener Haut war eben, dass jeder sofort sah, wenn man peinlich berührt war.

„Ach komm schon, Adam. Heute ist unser Jahrestag. Ich will über andere Dinge reden als deine Arbeit.”

Nun sah er aus, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. „Das wollte ich eigentlich auch.”

„Oh.”

„Ja, und wenn du mir zugehört hättest, wüsstest du das!” Eingeschnappt schob er sein Apfeldessert von sich und legte die Hände flach auf die Tischplatte.

„A-aber jetzt hör ich dir zu, Schatz. Bitte sag‘s mir nochmal.”

Er leckte sich über die Lippen und fixierte sie mit diesem Blick, mit dem er vermutlich Geschäftspartner abcheckte.

„Ich sagte, es wird Zeit, dass wir mit unserer Beziehung das nächste Level erreichen.”

Oh. Also hatte er sich auch schon Gedanken darüber gemacht. Fein. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

Vor ihrem inneren Auge erschien plötzlich ihr Schlafzimmer mit tausenden von Kerzen, sie beide, die sich in wilder Umarmung im Bett wälzten und …

„Aber du hast daran ja offenbar kein Interesse!”

Wie bitte? Sie wollte es. Und wie sie es wollte! Ach gottverdammt, sie sollte aufhören, Selbstgespräche zu führen!

„Das stimmt doch gar nicht, Schatz. Ich, äh, um ehrlich zu sein, war es genau das, woran ich den ganzen Abend gedacht habe.” Sie langte über den Tisch und griff nach seiner Hand. Ihre Worte schienen ihn ein wenig zu besänftigen, denn er ließ zu, dass sich ihre Finger verschränkten.

„Also gut. Ich hatte es mir so vorgestellt, dass wir jetzt zahlen und zu dir fahren, um noch etwas zu trinken. Dann duschst du, und wir kuscheln den Rest des Abends.”

Das klang ja sehr romantisch. Und duschen? Stank sie etwa? Doch bevor er es sich anders überlegen konnte, nickte Lina eifrig.

„Gut. Willst du dein Dessert aufessen?”

Er ließ seine Augen dermaßen auffällig über ihre Figur gleiten, dass Lina beinahe an dem Tiramisu erstickt wäre, das sie gerade löffelte. Fand er sie etwa zu dick?

Als ob er Linas Gedanken erraten hätte, sah Adam sie plötzlich zärtlich an. „Ich mag deine Kurven, Liebling. Also iss ruhig auf.”

Ausgesprochen klang es eher nach: Hör auf zu futtern!

„Ach was, ich bin satt!” Mit großem Bedauern schob sie das fast unberührte Dessert von sich und lächelte lüstern. „Ich habe jetzt nur noch Hunger nach einer einzigen Sache!” Dabei wackelte sie vielsagend mit den Augenbrauen.

„Nicht so laut! Ich bin hier Stammgast!”, zischte Adam und sah sich unbehaglich um, obwohl niemand an ihrem Gespräch interessiert war.

Verräterische Röte - willkommen zurück, alte Freundin - überzog nun ihr ganzes Gesicht bis hinunter zum Dekolleté. „Entschuldige, Adam. Ich wollte nur sagen, dass ich gerne gehen würde.”

Zur Antwort nickte er und winkte dem Kellner.

Nachdem sie bezahlt hatten - getrennte Kassen natürlich, denn sie waren ja noch nicht verheiratet -, fuhren sie schweigend zu Linas Wohnung. Adams protziger Benz fraß die wenigen Kilometer nahezu lautlos, während Lina unruhig hin-und herrutschte.

„Hör auf zu zappeln. Ich muss mich auf den Verkehr konzentrieren”, schnappte Adam, ohne sie anzusehen.

Na darauf hoffte sie ja.

Ein Blick nach vorn sagte ihr jedoch, dass er von etwas anderem sprach. Vor ihnen hatte es einen Auffahrunfall gegeben, und die beteiligten Fahrzeuge waren derart unglücklich ineinander verkeilt, dass das Technische Hilfswerk mit dem großen Gerät vor Ort war, um die Insassen zu befreien. Sie mussten also warten.

Adam stellte den Motor ab und trommelte mit den Fingern auf dem Leder des Lenkrades, was sie nur noch nervöser machte. Den ganzen Abend schon war sie in ihrer Vorstellungskraft mit einem feucht-sinnlichen Liebesakt beschäftigt gewesen, dass sie innerlich bereits glühte. Nur wusste sie schon nicht mehr, wie sie noch still sitzen sollte. Zu wissen, dass sie jetzt vielleicht noch länger warten musste, hob ihre Laune nicht gerade.

„Und dafür hab ich auf mein Tiramisu verzichtet”, grummelte sie leise.

„Was sagtest du?” Adam drehte sich leicht und betrachtete ihr Gezappel mit gerunzelter Stirn.

„Ach nichts. Ich meinte nur, dass da hoffentlich nichts Schlimmes passiert ist.”

„Das THW kommt nur, wenn noch nicht alles zu spät ist.”

„Na dann.”

Als ob sie das interessierte! Sie wollte endlich mit ihrem Freund schlafen! Und nur, weil ein paar dämliche Autofahrer innerorts über rote Ampeln gefahren waren, musste sie jetzt hier sitzen und darauf warten, dass die Straßen geräumt wurden. Schnaubend verschränkte sie die Arme vor der Brust und versuchte, das Pochen zwischen ihren Beinen zu ignorieren.







 

3.Kapitel

 
 

Ein Zischen wie Luft, die aus einem Reifen gelassen wurde, gefolgt von einer dichten Rauchwolke, kündigte Shatans Kommen an. Luzifer hatte es sich nicht nehmen lassen, ihren Diener selbst an die Oberfläche zu schicken - Schwefelwolke inklusive. Hustend trat Shatan aus dem Qualm und wedelte die Schwaden beiseite, um besser sehen zu können.

Er befand sich in einer Menschenwohnung. Allerdings war sein letzter Besuch in dieser Welt schon lange her, so dass er einen Moment benötigte, um herauszufinden, dass der große schwarze Kasten mitten im Raum wohl ein Fernseher war. Shatan kannte dieses Medium aus Erzählungen, weil dank diesem viele Sünder in seinen Kesselraum gekommen waren - gesehen hatte er es indes bisher nicht. Auch die übrige Einrichtung wirkte fremdartig.

Seufzend wischte sich Shatan Rußreste von seinen Schultern. Die Reise an die Oberfläche war stets schmutzig. Und da er von der Verwandlung noch schweißfeucht gewesen war, klebte der Dreck wie eine zweite Haut auf seinem nackten Oberkörper. Die feinen Härchen auf seinen sehnigen Unterarmen richteten sich auf. Er fror. Hier war es kälter als in seiner gewohnten Umgebung. Dazu kam ein weiteres Manko: Menschen liefen nicht einfach halbnackt in wildfremden Wohnungen herum. Es musste deswegen Ärger geben. Shatan wusste es.

Nachdem er den spärlich beleuchteten Wohnraum, eine Küche und ein Badezimmer - in dem er sich schnell einer Katzenwäsche unterzog -, in Augenschein genommen hatte, stand er vor der letzten Tür. Er hörte leise schmatzende Geräusche und dachte schaudernd daran, dass Luzifers Tochter vielleicht im Schlaf sabberte. Wie auch immer, es blieb ihm ohnehin keine andere Wahl, als das Mädchen zu wecken. Sie musste von sich aus mit ihm kommen. Der Allmächtige hatte schließlich selbst dafür gesorgt, dass es den freien Willen gab. Zwingen konnte Shatan sie nicht. Egal, was seine Herrin dazu sagte.

Und da Luzifer ausdrücklich darauf bestanden hatte, ihre Tochter unversehrt zu bekommen, durfte er das Mädchen nicht einmal zu einer Sünde überreden, um sie mitnehmen zu können. Mitunter hasste er die Gesetze, denen er unterworfen war, aus tiefstem Herzen.

Shatan streckte die Hand nach der Türklinke aus und erstarrte, da er nun ein etwas lauteres Geräusch vernahm: kein Schmatzen, sondern ein wohliges Stöhnen.

Was in Luzifers Namen …?

Mit Schwung riss Shatan am Türgriff, wobei er seine Kraft deutlich unterschätzte, denn im nächsten Augenblick hielt er die Tür samt Angeln in der Hand. Fluchend warf er sie von sich und stiefelte in den Raum. Der neue Schwanz, den um den Bauch zu binden Shatan sich noch nicht hatte überwinden können, peitschte aufgeregt hin und her.

Shatans lodernder Blick traf auf ein zerwühltes Bett. Darin hockte gerade eine schlanke Person vor einer zweiten und war im Begriff, sich über diese zu beugen. Er sah lange kupferrote Haare, elfenbeinfarbene Haut und einen herzförmigen Hintern.

Zwei Schritte genügten, und Shatan befand sich neben der Matratze. Seine großen Hände griffen nach der Frau und zogen sie unsanft von dem Mann unter ihr fort.

Sie quietschte, strampelte und schrie obszöne Worte, die Shatan jedoch nicht im mindesten interessierten.

Unversehrt.

Verdammt. Luzifer hatte unversehrt gesagt! Wenn das zappelnde Frauenzimmer in seinen Armen tatsächlich die gesuchte Tochter war, würde er für den Rest seiner Existenz Sklavendienste verrichten dürfen. Oder schlimmer, seine Königin zog ihm die Haut in Streifen vom Körper und nähte sich daraus ein Festtagskleid!

Der Mann, der gerade im Begriff gewesen war, sich mit dem Mund befriedigen zu lassen, stützte sich verwirrt auf die Unterarme und starrte Shatan an.

Es war der hässlichste Mensch, dem er je begegnet war. Warum gab sich das Mädchen bloß mit so einem ab? War Hgroth womöglich doch der perfekte Partner für sie? Abartig.

„Was zur Hölle …?”

Shatan bleckte die Zähne. „Genau an diesen Ort wirst du fahren, wenn du nicht ruhig bist, Mensch.”

„Adam, verdammt noch eins, hilf mir gefälligst! Sag diesem … diesem Riesen, dass er mich loslassen soll!”, kreischte die Frau. Ihre üppigen Brüste wogten dabei gegen Shatans Arm. Ein Schauer rann Shatan über den Rücken.

Nicht gut. Gar nicht gut.

„Ruhe! Und zieh dich an, Frau! Bist du diejenige, die man Evangelina nennt?”

Sofort versteifte sie sich. Ihre grau-grünen Augen blitzten vor Zorn. „Einem Einbrecher sage ich gar nichts! Wie sprichst du überhaupt? Hast du zu lange im Knast gesessen?”

Wütend befolgte sie aber seinen Befehl und schnappte sich die Bettdecke, um sich darin einzuwickeln. Da ihr Liebhaber noch darauf lag, gelang es ihr erst nach einem gewaltigen Kraftakt, sie zu befreien. Der Blick, den sie dem Mann dabei zuwarf, kam Shatan vage vertraut vor. Egal, ob sie seine Frage verneinte, er wusste einfach, dass er Luzifers Tochter gefunden hatte.

„Ah, du bist es wirklich. Ich bin hier …”

„… unbefugt eingedrungen. Ich rufe die Polizei. Ich habe einflussreiche Freunde. Sie wandern in den Bau und kommen erst wieder raus, wenn Sie alt und grau sind!”, schnappte da der nackte Mann und griff nach einem kleinen Kästchen, das er aufklappte und sich ans Ohr hielt.

Shatan runzelte die Stirn. Polizei? Bau? Und von welchen einflussreichen Freunden sprach der Kerl? Shatans Wissens nach - und das beruhte auf der Allmacht der Unterwelt - war der Mann nur ein winziges Licht in einer Immobilienfirma. Was immer das bedeutete. Auch sonst schien er wenig bedeutungsvoll zu sein. Er wirkte verweichlicht, und das, was Shatan von Adams Erektion hatte sehen können, beeindruckte ihn nicht im Mindesten.

Ja, als er noch ein Seraph gewesen war …

Rasch schüttelte er den Gedanken ab. Dafür blieb keine Zeit. Dieser Adam - Menschen waren so dämlich, ausgerechnet diesen Namen an ihre Kinder weiterzugeben - war im Begriff, Hilfe zu holen. Weitere Zeugen konnte Shatan nun wirklich nicht gebrauchen.

Er schnellte vor und schlug dem Mann das Ding aus der Hand. Wieder unterschätzte Shatan seine Stärke. Das Teil flog mit einem Klirren durch das Fenster und landete krachend auf der Straße. Wenigstens störte es jetzt nicht mehr.

„Du wirst niemanden rufen. Du beugst dich dem Willen der Fürstin der Unterwelt. Evangelina wird mich begleiten, und du lebst weiter dein unwürdiges Leben, Wurm.”

Nun sprang der Mann aus dem Bett und baute sich vor Shatan auf. Shatan musste beinahe lachen, als die kümmerliche Gestalt mit dem mickrigen Gehänge zwischen den Beinen sich vor ihm in die Brust warf.

„Bist du irre, oder was? Fürstin der Unterwelt? Evangelina, der kommt nicht aus dem Knast, der ist aus der Klapse geflohen!”

Bei der Nennung ihres Namens zuckte die junge Frau sichtlich zusammen. Eine feine Röte überzog ihre helle Haut. Ob vor Wut oder Scham konnte Shatan nicht sagen. Er musste auf jeden Fall dem Ganzen ein Ende bereiten.

„Sag mir deinen sehnlichsten Wunsch, Mensch. Ich erfülle ihn dir, wenn du nur endlich still bist und zulässt, dass mich Evangelina begleitet.”

„Wie bitte?” Adam starrte verwirrt zwischen seiner Freundin und Shatan hin und her. Dieser ignorierte den Menschen und behielt lieber die Tochter seiner Herrin im Auge. Das Mädchen schob sich gerade verdächtig nahe Richtung Tür.

„Bleib stehen, Frau. Deine Mutter befiehlt dich zu sich. Ich werde dich zu ihr bringen.”

„Jetzt mach mal halblang, du … du Riese! Ich habe keine Eltern. Und selbst wenn, will ich sie gar nicht kennenlernen!”

„Äh, Schätzchen, siehst du, was ich sehe?” Adam streckte eine Hand aus und deutete auf Shatans Rückseite.

Gedemütigt schloss dieser die Augen. Nein, nein und nochmals nein. Der Mensch hatte den Schwanz entdeckt. Wie sollte Shatan denn Autorität verströmen, wenn er so entstellt war! Nicht nur das. Wie bei einem Pferd zuckte die Verlängerung seines Rückens nun hektisch hin und her, als wollte sie um Aufmerksamkeit buhlen. Verdammte Luzifer!

Als Shatan die Augen wieder öffnete, sah er, wie Evangelina sich neugierig zur Seite neigte und das lästige Anhängsel betrachtete. Ihre Miene drückte Unglauben aus und … Faszination? Erneut dieser Schauer, den Shatan zu unterdrücken versuchte.

„Hör zu, Mensch. Adam. Ich bin Shatan, ein Gesandter Luzifers. Deine Seele ist ohnehin verdorben. Du kannst es kaum noch schlimmer machen. Deine Gedanken sind unrein, und da du dich vehement weigerst, Absolution zu erlangen, besteht für dich keine Hoffnung auf Aussöhnung mit dem Allmächtigen. Ich mache dir dieses Angebot ein letztes Mal: Sage mir deinen sehnsüchtigsten Wunsch. Ich erfülle ihn dir. Im Gegenzug dazu ziehst du dich an und verschwindest.”

Er konnte sehen, wie es in Adams Gesicht arbeitete. Dank Shatans langjähriger Erfahrung mit Sündern konnte das nur eines bedeuten: Er hatte den Kerl so gut wie im Kessel.

Luzifers Tochter dagegen stemmte vor Empörung die Fäuste in die Hüften. Dabei hatte sie Mühe, die Decke an Ort und Stelle zu halten. „Wag es nicht, Adam! Du kannst mich doch nicht dieser … Kreatur überlassen!”

Adam riss seine Augen von Shatans Quastenschwanz los und starrte seine Freundin an. Sein Blick stand dem Luzifers in nichts nach, als er kalt antwortete: „Schätzchen, das heute wäre ohnehin unser Ende gewesen. Mein Chef meinte, du passt nicht zu mir.” Er grinste boshaft. „Du bist tollpatschig und ungebildet. Wenn ich Partner werden will, brauche ich etwas Besseres als dich. Ich wollte nur endlich mal mit dir in die Kiste, damit du was hast, woran du denken kannst, sobald ich weg bin.”

Shatan sah, wie Evangelina erbleichte. Die dünnen blauen Äderchen unter ihrer Haut stachen deutlich hervor. Jeder, der sie so sah, musste sofort erkennen, wer ihre Eltern waren. Nur die Tochter des Allmächtigen und Luzifers konnte so verletzt aussehen und gleichzeitig würdevoll den Kopf in den Nacken legen.

Langsam neigte sich Shatans Geduld dem Ende zu. Er spürte bereits die Hörner, die dicht unter der Hautoberfläche darauf lauerten, herauszusprießen und sein wahres Ich zu enthüllen. Besser, Adam beschloss schnell, sein Angebot anzunehmen.

„Mach, was du willst, du Schwein. Ich bin froh, dass ich nicht mit dir geschlafen habe. Du widerst mich an!” Evangelina wandte sich ab.

Erleichterung überkam ihn. Sie hatte den Akt nicht vollzogen, war noch Jungfrau. Und so sehr sich die Kirche auch darüber aufregte, Oralsex stand nicht auf der Sündenliste. Ebenso wenig wie Homosexualität. Da hatte man bei der Bibelanfertigung einiges missverstanden oder unterschlagen. Gott machte sich zwar selbst nichts aus derlei Vergnügen, verbot es seinen Kindern aber nicht. Shatans Haut war demnach noch eine Weile sicher. Jetzt musste er nur endlich den Menschen loswerden. Ungeduldig verschränkte Shatan die Arme vor der Brust und tappte mit dem Fuß auf. „Also?”

„Ich will Partner in meiner Firma werden. Ich will kein Handlanger mehr sein, sondern den Laden schmeißen. Dann habe ich viel Geld, tolle Frauen, und ich kann in eine größere Wohnung ziehen.”

Shatan wölbte eine Augenbraue. Macht. Immer ging es den Sterblichen nur darum. Adam hätte um die ewige Liebe und Treue einer Frau bitten können, doch er wollte nur Reichtum und Ansehen. Wie sein Namensgeber war er schwach und leicht zu beeinflussen. Kein Wunder, dass der Allmächtige sie aus dem Paradies Gan Eden geworfen hatte.

„Gewährt.”

Im Stillen lächelte Shatan in sich hinein. Denn er kannte das Geheimnis, das schon viele Menschen in die Feuer der Hölle getrieben hatte:

Jeder Wunsch, der in Erfüllung ging, bedingte einen Haken. Auch dies war ein Vermächtnis des Allmächtigen. Wer etwas haben wollte, musste es sich selbst erarbeiten und durfte nicht den einfachen Weg wählen. Sobald er also Adams Gier befriedigt hatte, würde die Firma pleitegehen. Wahrscheinlich gab man den Mann dafür die Schuld. Egal, wie man es drehte, er würde in Shatans Kesseln landen, der ihn dort mit Freude empfangen und gut durchkochen würde. Denn Shatan vergaß niemals ein Gesicht.

 

***

 

Evangelina hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben. Sie atmete schwer, fassungslos angesichts dessen, was sie gerade erlebte.

Nicht nur, weil der Fremde sie in letzter Sekunde vor einem schrecklichen Fehler bewahrt hatte, indem er sie von Adam herunterriss. Es wäre furchtbar gewesen, dem Scheißkerl ihre Jungfräulichkeit zu schenken, um hinterher festzustellen, dass er sie gar nicht verdient hatte. Nein, der Einbrecher hatte auch noch einen langen dünnen Schwanz mit Quaste, der ihm um die Beine peitschte. Er konnte also gar kein Mensch sein.

Dabei sah er so gut aus. Breite Schultern, schmale Hüften, die Unterarme sehnig und stark. Er war mindestens einen Meter neunzig groß, eher mehr. Wenn sie ihm in die Augen blicken wollte, musste sie den Kopf in den Nacken legen. Seine Haltung wirkte wie bei den Kriegern aus den Filmen, die sie so gerne sah. Die silbrigen Narben auf der breiten, spärlich behaarten Brust sahen genau danach aus. Und sein kantiges Gesicht mit den dunklen Iriden … Lina unterdrückte einen sehnsüchtigen Seufzer. Himmel, das war ein Mann. Oder eher nicht. Ein Dämon, ein Teufel. Und er hatte Adam ein verlockendes Geschenk gemacht.

Allerdings glaubte sie keinen Augenblick lang, dass der Kerl ihre Mutter kannte. Lina war als Baby ausgesetzt worden. Von einer Menschenfrau. Woher sollte die also eine Kreatur aus der Unterwelt kennen? Unmöglich.

Naja, du kennst ihn ja jetzt auch, oder?

Verdammt, schon wieder diese Selbstgespräche. Nun hatte Lina nicht mitbekommen, was der Einbrecher zu Adam gesagt hatte.

„Und woher weiß ich, dass Sie nicht lügen?”

„Das kannst du nicht. Du wirst mir glauben müssen. Tust du es nicht, wird dein Traum nicht wahr. In meine Welt kommt deine Seele dennoch.”

„Was ist denn das für ein Kuhhandel? Entweder ich verliere, oder ich verliere?”, brüllte Adam mit hochrotem Kopf.

Drohend richtete sich Shatan auf. Lina sah, wie sein Schwanz nach vorn schoss und Adams Handgelenk umschlang. Waren das da tatsächlich Hörner? Knochen knirschten, und ihr Exfreund heulte vor Schmerzen auf.

„Du hast deinen Wunsch geäußert, Mensch. Lebe damit und belästige mich nicht länger. Evangelina, Tochter meiner Herrin”, plötzlich sah dieser unverschämt gutaussehende Kerl in ihre Richtung. Ihr stockte der Atem. „Sag ihm, er soll gehen.”

Naja, nicht dass sie sich gerne Befehle erteilen ließ, aber dieser Einbrecher hatte eine samtig dunkle Stimme, die ihr bis in den Unterleib schoss. Dahin, wo eigentlich Adam hätte sein sollen, ging es ihr durch den Kopf. Sie riss sich zusammen.

„Er hat Recht, Adam. Es ist besser, du verschwindest. Ich will dich hier nie wieder sehen!”

Am liebsten wollte sie dem Scheißkerl sämtliche Flüche, die sie kannte, entgegenschleudern, doch in Anbetracht von Shatans Anwesenheit traute sie sich nicht. Der Kerl war so furchteinflößend, wie er gut aussah. Grauenhaft.

Stumm beobachtete Lina, wie Adam möglichst würdevoll seine Kleider aufhob - Gott, sah der Typ dämlich aus mit diesem kümmerlichen Schwänzchen. Was hatte sie nur an ihm gefunden? Naja, angesichts der dominierenden Männlichkeit seitens Shatan konnte ihr Ex ja nur schlecht abschneiden. Trotzdem. Angewidert verzog Lina das Gesicht.

Nachdem Adam verschwunden war, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Eindringling.

„So, und jetzt verrätst du mir, wer du bist. Und hör auf mit diesem Herrin-der-Unterwelt-Scheiß! Der ist doch eine Attrappe!”, sprach’s und packte Shatans Schwanzquaste. Mit einem kräftigen Ruck zog sie daran. Sein Schmerzensschrei war echt, und als er sie von sich stieß, fühlte Lina für einen Herzschlag seine heißen Hände auf ihren nackten Schultern. Sie flog zu Boden und verlor dabei die Decke endgültig.

Verdammt! Das war kein Trick. Der Kerl hatte wirklich einen Schwanz am Hintern! Erschüttert starrte Lina ihn von unten hinauf an. „W-was bist du?”

Wütend rieb Shatan über seine malträtierte Körperverlängerung und knurrte. Seine dunklen Augen schossen Blitze.

„Dafür werde ich sie eigenhändig erwürgen und in die Kessel werfen!”, zischte er.

Linas Augen weiteten sich. Meinte er sie? Wollte er sie umbringen und anschließend essen? Immerhin war er ein Dämon oder sowas. Und sie Idiotin hatte Adam weggeschickt.

Als ob der Schwächling mich verteidigt hätte. Er konnte nicht schnell genug seine eigene Haut retten.

„Jetzt lieg da nicht so faul rum, Frau. Zieh dir gefälligst etwas an, wir müssen aufbrechen.”

Zitternd vor Angst erhob sich Evangelina und tappte auf bloßen Füßen zum Schrank. Sie zog Unterwäsche, Jeans und ein weites T-Shirt hervor. Was sonst sollte sie zu ihrer eigenen Hinrichtung anziehen? Gab es dafür einen Dresscode? Sie glaubte es nicht.

Während Lina sich anzog, hockte der Mann sich auf das Bett. Er ließ sie nicht aus den Augen. Sie spürte seine Blicke beinahe körperlich. Als Jungfrau war ihr das mehr als unangenehm. Außer beim Frauenarzt hatte sie sich bisher nur vor Adam entblößt, und das - wie sie ja inzwischen wusste - war ein Desaster gewesen.

Lieber Gott, bitte, ich will nicht sterben. Nicht so! Einschlafen, ja. Aber nicht fressen. Ich habe doch nie etwas angestellt. Naja, ich könnte öfter in die Kirche gehen, ich weiß, aber …

„Bist du endlich fertig? Wir müssen in die Unterwelt zurück. Luzifer wird sicher schon ungeduldig.”

Beinahe wäre Lina über ein Hosenbein ihrer Jeans gestolpert, in das sie gerade hineinzuschlüpfen versuchte. Ihr Puls raste, als sie Shatan ungläubig anstarrte.

„Luzifer? Ich dachte, du willst mich zu meiner Mutter bringen?”

Erneut erklomm diese attraktive Augenbraue Shatans Stirn, und er knurrte: „Ja, und? Luzifer ist doch deine Mutter!”







4.Kapitel

 
 

Deshalb hasste Shatan es, an der Oberfläche zu sein. Seit er als Seraph gefallen war, hatte er sich in die Hölle zurückgezogen. Sein Kesselraum war sein Zuhause. Nur deswegen ertrug er Luzifers Launen. Weil er auf der Seite seiner Herrin gestanden hatte - ein Fehler, den er nicht zu wiederholen gedachte -, fristete er sein Dasein als Dämon. Nun musste er sich mit Menschen herumärgern - oder Töchtern von Göttern und Unterweltfürstinnen.

Evangelinas fassungsloser Gesichtsausdruck brannte sich ihm ein. Niemals hatte er gleichzeitig Spott, Unglaube, Wut und Resignation in einem Blick gesehen. Doch die junge Frau hatte diese Unmöglichkeit geschafft.

„A-aber Luzifer ist ein Mann!”

Beinahe hätte Shatan laut aufgelacht. Die Königin der Unterwelt männlich zu nennen, hieße zu behaupten, auf der Sonne fiele Schnee.

„Glaub mir, sie ist rundherum weiblich. So wie du.”

Was er als Nettigkeit gemeint hatte, wurde von ihr offenkundig anders aufgefasst. Sie lief rot an, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.

Oh ja, definitiv Luzifers Tochter.

Mit zwei Schritten war sie bei ihm und piekste ihn mit einem verdammt spitzen Fingernagel gegen die nackte Brust.

„Erst verhinderst du, dass ich endlich mit einem Mann schlafe, dann behauptest du, ich stamme vom Teufel ab, und jetzt bin ich auch noch zu dick? Scheiß auf `heute lernst du deine Mutter kennen´! Verschwinde!”

Sie drehte sich auf dem Absatz um und stapfte aus dem Zimmer.

Verwirrt fragte Shatan sich, was er wohl falsch gemacht hatte, und wie die Frau darauf kam, dass er ihr Gewicht bemängelte. Seine Worte zielten lediglich auf ihre weiblichen Kurven ab, von denen sie einige zu bieten hatte. Im selben Augenblick dämmerte es ihm. Sie hatte seine Worte persönlich genommen! Zur Hölle nochmal. Früher wäre ihm so etwas nicht passiert. Wäre er noch ein Seraph …

Verdammt, jetzt tat er es schon wieder. Beim Allmächtigen! Er war kein Engel mehr. Wieso hatte er das nach all den Jahrtausenden immer noch nicht begriffen?

Seufzend erhob er sich von der Matratze. Seine Rechte rieb über die Brust, wo Evangelina ihn berührt hatte. Es fühlte sich seltsam an. Da sie auch kein Mensch war, schob er es auf ihre göttlich-dämonische Herkunft. Leise murrend machte Shatan sich auf die Suche nach ihr und fand sie in der Küche. Ihr Oberkörper war hinter der Kühlschranktür verborgen. Nur ihr kleiner Po lugte hervor. Shatan hörte sie undeutlich vor sich hingrummeln.

Schließlich warf sie die Tür zu und fixierte ihn mit einem weiteren dieser bösen Blicke. Ihm wurde wieder so seltsam kalt, dass er seine Hand mit aller Willensanstrengung davon abhalten musste, über seine Brust zu reiben. Er konnte jedoch nicht verhindern, dass seine Brustwarzen sich verhärteten und seine Bauchdecke hart wurde.

Verflucht. Das war nicht der richtige Zeitpunkt und schon gar nicht die richtige Frau für eine solche Reaktion.

Shatan atmete tief, betete, dass ihr das Offensichtliche entging. „Entschuldige bitte. Ich war lange nicht mehr unter Menschen. Die Zeiten haben sich verändert. Ich meinte dies als Kompliment. Früher einmal mussten Frauen Kurven haben. Es galt als Inbegriff für Fruchtbarkeit. Wenn ich dich damit getroffen haben sollte, tut es mir leid.” Er gab sich alle Mühe, zerknirscht auszusehen, was angesichts seines Zustands nicht leicht war.

Ihm lag viel daran, Evangelina für sich einzunehmen. Ohne sie in die Unterwelt zurückzukehren, war unmöglich. Hierbleiben konnte Shatan allerdings ebenfalls nicht. Und seine lüsternen Gedanken waren völlig fehl am Platz.

Die junge Frau schnaubte nur und goss eine dunkle Flüssigkeit in ein Glas, die schäumte und seltsam sauer roch. Angewidert riss Shatan den Kopf zurück, als sie das Gebräu mit einem Zug herunterstürzte. Er beobachtete ihr Schlucken und ihren genussvollen Gesichtsausdruck, der ihm unter die Haut ging.

Himmel hilf! Verdammte Luzifer, warum musste sie ausgerechnet mich schicken?

Er räusperte sich. „Vergibst du mir?”

Misstrauisch legte Evangelina den Kopf zur Seite. Ihr Mienenspiel war göttlich. Sollte sie tatsächlich mit ihm zur Hölle fahren, musste sie lernen, ihre Gefühle zu verbergen.

„Na gut. Ich glaube dir - für den Moment. Und jetzt erzählst du mir von meiner Mutter und was es mit diesem”, sie machte eine vage Handbewegung in seine Richtung. „Teufelskram auf sich hat. Ich dachte immer, Satan und Luzifer seien ein und dieselbe Person.”

„Das stimmt zum Teil. Es könnte etwas länger dauern, vielleicht magst du dich setzen?”

Eigentlich hatte er keinerlei Interesse daran, ihr die Geschichte ihrer Eltern zu erzählen. Sie würde ihm ohnehin nicht glauben. Als ob ein Quastenschwanz und Hörner - ja er hatte ihren entsetzten Blick durchaus gesehen - nicht Beweis genug wären. Trotzdem. Wenn er sie davon überzeugen wollte, ihn zu begleiten, musste er ihr wohl oder übel antworten.

„Ich stehe lieber. Vielen Dank.”

Genauso schnippisch wie ihre Mutter.

„Wie bitte? Was hast du gesagt?”

Ertappt zuckte Shatan zusammen. Er hatte die Worte laut gesprochen. Allmächtiger. Oder konnte sie etwa auch Gedanken lesen?

„Liest du in meinem Kopf?”

„Äh, nein. Wie kommst du darauf?”

Er winkte ab. „Schon gut. Deine Mutter … nunja, wir beide haben kein besonders inniges Verhältnis. Unwichtig. Ich wollte dir von deiner Familie berichten. Deine Eltern …”

„Du meinst, meine Mutter.”

Shatan schüttelte entnervt den Kopf. Warum ließ sie ihn nicht einfach weiterreden? „Nein, ich meine deine Eltern. Die beiden …”

„Sie leben also beide noch?”

„Hölle, Frau, könntest du vielleicht warten, bis ich einen Satz zu Ende gesprochen habe? Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du mich ständig unterbrichst!”

Wieder kniff sie die Augen zusammen. Als sie dieses Mal die Arme vor der Brust verschränkte und die Hüfte ausstellte, glaubte Shatan, kleine Rauschwaden aus ihren Ohren aufsteigen zu sehen. Er blinzelte. Bei weiterem Hinsehen gestand er sich ein, sich getäuscht zu haben.

„Fahren eigentlich alle Teufel so schnell aus der Haut, wie du? Deine hässlichen Hörner werden nämlich immer größer. Falls du aber denkst, die beeindrucken mich, hast du dich geschnitten!”

Natürlich. Himmel und Hölle, womit hatte er das verdient? Er war bereits aus der göttlichen Umarmung verbannt worden. Weshalb musste er eine derart nervige, kleine …

„Nun?”

Zähneknirschend zählte Shatan bis zehn, bevor er seine Hörner einzog und es erneut versuchte. „Deine Eltern leben noch. Beide. Sie sind wohlauf und treiben an ihren jeweiligen Wirkungsstätten …”

„Heißt das, sie …? Oh, entschuldige, ich wollte dich nicht schon wieder unterbrechen.”

„Wenn du ein Mensch wärst, würde ich dir die Zunge rausreißen, Mädchen! So sitzen wir morgen noch hier, und dafür habe ich weder die Nerven noch die Zeit. Ich will diese lästige Aufgabe endlich hinter mich bringen und zurück an meine eigentliche Arbeit gehen!” Shatans Geduldsfaden war dermaßen gespannt, dass man darauf eine Melodie hätte spielen können. Sein Schweif peitschte erneut um ihn herum, und er bemerkte, dass Evangelina das zuckende Anhängsel neugierig musterte.

Er seufzte. So kam er nicht weiter. „Wie wäre es, wenn du deine Fragen stellst und ich beantworte sie? Kommen wir dann schneller voran?”

Sie hob den Kopf und sah ihn mit ihren grau-grünen Augen durchdringend an. Ihr Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln, und Shatan erinnerte sich wieder, was es bedeutete, von einem Engel angestrahlt zu werden.

Allmächtiger.

„Klingt gut. Lass mich überlegen, wo ich anfange. Ja! Du bist ein Teufel, richtig?”

Der Impuls die Augen zu verdrehen, wurde übermächtig, doch Shatan beherrschte sich. „Nein. Ich bin technisch gesehen ein Dämon. Oder ein gefallener Seraph, wie auch immer du es nennen magst. Es gibt keine Teufel. Dieser Name ist nur ein Begriff, den die Menschen uns gaben, um sich gegenseitig Angst zu machen.”

„Das sind doch sowas wie Engel, stimmt‘s?” Ihre Augen weiteten sich. „Oh, ich erinnere mich! Luzifer war ein Engel, der gegen Gott Krieg geführt hat. Ich glaube, ich habe dazu mal etwas gelesen.” Sie runzelte die Stirn. „Aber wenn Luzifer eine Frau ist, dann …”

„Milton war ein Idiot. Man gab ihm die Aufgabe, Luzifers Geschichte zu erzählen, doch er fand, eine Frau könne niemals die Herrscherin der Unterwelt sein. Also machte er einen Mann aus ihr. Naja, sie hat sich später dafür gerächt.”

„Wow, das klingt spannend. Du sagtest, dein Name ist Shatan. Das hört sich wie Satan an. Ist das ein Zufall?”, neugierig beugte Evangelina sich vor, das Becken an den Küchenschrank gelehnt. Dabei gab sie einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté, was Shatan gar nicht gefiel. Oder viel zu sehr. Bemüht gleichgültig wandte er den Blick ab.

„Nein. Früher musste Luzifer selbst die Seelen der Sünder einsammeln. Später übertrug sie die Aufgabe mir. Die Menschen veränderten meinen Namen. Allerdings ziehe ich Shatan vor.”

„Kein Problem, Shati, ich hab nicht vor, dich Satan zu rufen.”

Das freche Ding besaß die Unverfrorenheit, diebisch zu grinsen.

Luzifer! Sollte ich je die Chance bekommen, wirst du dafür büßen, bei den Kesseln der Hölle!

„Mein Name ist Shatan! Und jetzt stell deine Fragen, Frau.”

„Na schön, wenn du keinen Spaß verstehst. Wer ist mein Vater? Ein weiterer Dämon?”

Darüber wäre Shatan beinahe in Gelächter ausgebrochen. Gott mochte ähnliche Allüren wie seine Gattin haben, doch er beherrschte eine ganze andere Welt. Lernten diese Menschen denn gar nichts in ihren Schulen?

„Der Allmächtige und dein Bruder Jehoschua leben in Gan Eden, dem Paradies.”

Evangelina lief plötzlich rot an. Sie schnappte nach Luft. Ihr Mund öffnete und schloss sich wie bei einem Fisch, den man aus dem Wasser gezogen hatte. Sie schüttelte immer wieder den Kopf, und Shatan befürchtete, sie würde ersticken. Er machte einen Schritt auf sie zu. Er durfte jetzt nicht zulassen, dass sie starb. Sie würde in den Himmel fahren, wo die Handlanger Gottes bereits warteten.

Ihre ausgestreckte Hand hielt ihn davon ab, näher zu kommen. Evangelina japste weiter, schien sich aber allmählich zu beruhigen.

„Mein. Vater. Ist. Gott?” Ein Keuchen. „Du spinnst vollkommen. Dir wurde da unten in der Hölle wohl zu heiß. Die haben dein Hirn weichgekocht!”

Stirnrunzelnd lauschte Shatan ihren Worten. Er verstand wieder einmal nur die Hälfte. So dauerte es einen Augenblick, bis er begriff. Seine Augen weiteten sich.

„Ich scherze nicht, Frau! Der Allmächtige vertrieb deine Mutter aus dem Himmelreich, weil sie die Beine nicht zusammenhalten konnte!”

Damit hatte er es nur noch schlimmer gemacht. Er sah es ihr an. Sie wurde nun abwechselnd rot und bleich, bis er das Gefühl hatte, sich in Gegenwart einer seiner Kessel zu befinden. Allerdings einem, der mit einem Deckel verschlossen war, bei dem das Abluftventil klemmte.

Heilige Hölle, sie war richtig wütend.

„Willst du damit sagen, meine Mutter sei eine Hure?”

Wie rostige Nägel gruben sich ihre Worte in sein Fleisch. Autsch. Sie war genauso empfindlich wie Luzifer. Das sollte er sich merken. Shatan hielt ihr allerdings zugute, dass sie die Herrin der Unterwelt nicht persönlich kannte und somit nicht wissen konnte, wie nah ihre Frage der Wahrheit kam.

Er hob beschwichtigend die Hände: „Es steht mir nicht zu, ein Urteil über meine Fürstin zu fällen. Doch dein Vater hat uns aus eben diesem Grund aus dem Himmel geworfen.”

Noch während er sprach, spürte Shatan, dass er einen Fehler beging. Ihre Augen wurden schmal, genau wie ihre Lippen.

„Bist du schuld daran, dass sie in der Hölle haust?”

So gesehen hatte sie nicht einmal Unrecht. Allerdings empfand Shatan die Situation ganz anders. Er war das Opfer. Nicht Luzifer. Er hatte alles getan, um die Herrin aus seinem Bett fernzuhalten. Dass sie seine Ablehnung nicht respektiert hatte, war nicht sein Fehler. Auch nicht, dass Gott jegliche Erklärungsversuche abgeblockt hatte, starrsinnig, wie der Alte nunmal war. Damit war Er genauso stur wie Evangelina - ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen. Sie würde kein Wort glauben.

Shatan zuckte die Achseln. „Wir wurden für etwas bestraft, was nicht geschehen ist.”

„Erwartest du, dass ich dir das abkaufe?”

„Du musst mich nicht bezahlen … Ach so! Nein. Du sollest nur wissen, dass deine Eltern sich wegen Luzifers Affären getrennt haben. Gott wollte nicht akzeptieren, dass deine jüngere Schwester Lilith nicht sein Kind ist.”

Es arbeitete in Evangelina, das konnte Shatan sehen. Sie nagte an ihrer Unterlippe, die dadurch anschwoll und voller wurde. Die Stirn in Falten gelegt schnaubte Evangelina schließlich: „Ganz schön scheinheilig. Immerhin hat Er ja auch einen unehelichen Sohn. Oder stimmt die Bibel in der Hinsicht nicht?”

Shatan grinste. Sie hatte Humor, das musste er ihr lassen.

„Du hörst dich an wie sie. Luzifer hat genau diese Worte benutzt, bevor sie ihre Sachen packte und aus dem Himmel rauschte. Naja, eine dicke Schwefelwolke zog ihr dabei hinterher, aber dafür konnte sie nichts. Der Alte … verzeih, dein Vater … hatte sie schon verwünscht. Und um deine Frage zu beantworten: Ja, es stimmt. Alles. Jehoschua ist dein Halbbruder.”

„Dann versteh ich Gott nicht. Ich meine, die Bibel predigt von die andere Wange hinhalten, und er schmeißt euch einfach aus dem Himmel?”

Shatan rieb sich über den Nacken. Wie viel sollte er ihr erzählen, um sie nicht gegen ihre Mutter einzunehmen? Was ihren Vater anging, schien er ja bereits ganze Arbeit geleistet zu haben. Sicher, es sprach der Hass aus ihm. Der Allmächtige hatte ihn genauso verraten wie alle anderen Seraphim, die er mit Luzifer in die Hölle getrieben hatte. Nur weil der alte Mann nicht mit seiner feurigen Gattin hatte Schritt halten können. Shatan seufzte.

„Na schön. Ich wollte es dir eigentlich nicht so deutlich sagen. Aber deine Mutter hat nicht nur verlangt, dass Er eine Wange hinhält. Es war eine ganze Reihe davon. Sie hatte dutzende, ach was, hunderte Liebhaber. Du musst es dir so vorstellen: Luzifer war umgeben von gutaussehenden Männern. Die Versuchung war einfach zu groß. Und ihr Ehemann verbrachte die meiste Zeit damit, sich um seine sogenannten Kinder zu kümmern: die Menschen. Ihr war langweilig.”

Für einige Herzschläge starrte Evangelina ihn nur sprachlos an. Dann neigte sie den Kopf und zuckte die Achseln. Sie stieß sich vom Schrank ab und ging erneut zum Kühlschrank. Dort holte sie eine Flasche heraus, die jene dunkle Flüssigkeit enthielt, die sie zuvor schon getrunken hatte. Sie deutete auf ihn.

„Magst du auch eine Cola?”

„Was ist das? Es riecht … übel.”

Sie lachte und nahm ein zweites Glas aus dem Schrank. Nachdem sie eingeschenkt hatte, hielt sie es ihm hin. „Probieren.”

Shatan fügte sich. Er schluckte und verzog überrascht das Gesicht. Es bizzelte in seinem Mund und schmeckte wie nichts, was er jemals zuvor gekannt hatte. Interessant.

„Gut, nicht wahr? Ist allerdings das kalorienarme Zeug. Alles andere würde mich nur aufgehen lassen.”

Er verstand kein Wort. Da es Evangelina aber zu besänftigen schien, wenn sie an der süßen Flüssigkeit nuckelte, tat Shatan ihr den Gefallen, so zu tun, als ob.

„Wo waren wir? Ach ja, meine Eltern. Sie sind also geschieden oder sowas?”

„Ich habe schon früher von diesem Wort gehört. Scheidung, nicht wahr? In Gan Eden gibt es so etwas nicht, ebenso wenig in der Unterwelt. Deine Eltern leben einfach nicht mehr zusammen.”

Sie nickte. „Gut, das verstehe ich. Aber warum die Hölle? Hasst Er Mutter so sehr?”

„Der Allmächtige liebt jedes Wesen. Sogar uns Dämonen. Trotzdem kann Er enttäuscht oder wütend werden. Wir sind alle selbst für unsere Entscheidungen verantwortlich.”

Schnaubend drängte sie sich an ihm vorbei aus der Küche. Sie ging ins Wohnzimmer und ließ sich dort auf die Sitzgelegenheit fallen.

„Du sprichst vom freien Willen.”

„Ja.”

Für einen Moment herrschte angespanntes Schweigen. Vermutlich musste sie über die soeben gehörten Dinge nachdenken. Shatan konnte es ihr nicht verübeln. Er fand es schon erstaunlich, wie schnell sie akzeptierte, von wem sie abstammte. Abgesehen von ihrer kleinen Unpässlichkeit angesichts der Enthüllung über ihren Vater, wirkte sie ruhig. Beinahe in sich gekehrt.

Shatan nutzte die Gelegenheit, sie in Ruhe zu mustern. Evangelina war weder füllig noch schlank. In seinen Augen hatte sie ideale Maße. Er mochte Frauen nicht, die sich zu Tode hungerten und dank der Sünde Eitelkeit in seinen Kesseln landeten. Gut, er gab gerne zu, dass meist auch Drogen eine Rolle dabei spielten. Nichtsdestotrotz bedauerte er, dass viele Menschen ihre Körper derart verschwendeten. Evangelina dagegen strahlte eine natürliche Anmut aus, die er schon lange nicht mehr gesehen hatte. Erneut fragte Shatan sich, ob sie dem Leben in der Unterwelt gewachsen war.

„Warum will meine Mutter mich sehen?”

Da war sie. Die Frage, die er erhofft und gefürchtet hatte. Wie sollte Shatan Evangelina erklären, dass Luzifer sie mit einem Dämon verheiraten wollte, den Gott zur Verbannung auch noch entstellt und entartet hatte? Die Herrin der Unterwelt mochte in dem Grünhäutigen einen Verbündeten sehen, dem sie ihren Thron überlassen konnte. Was würde Evangelina davon halten?

„Shati?”

„Shatan”, verbesserte er automatisch.

Sie wartete. Ihre linke Augenbraue zuckte.

Die Frage stand weiterhin zwischen ihnen. Wahrheit oder nicht? Er selbst vermochte andere zu belügen, ohne Strafe fürchten zu müssen. Einen Vorteil musste es ja haben, ein Höllendiener zu sein. Ein Knurren kroch seine Kehle herauf. Resigniert entschied er sich für die Halbwahrheit.

„Sie hat Angst um dich. Man trachtet ihr nach dem Leben, und sie befürchtet, dass dieser Jemand auch dich tot sehen möchte.”

Nachdenklich spielte Evangelina mit ihren Locken, wobei sie Shatan nicht aus den Augen ließ.

Ob sie ahnte, dass dies nicht alles war? Unzweifelhaft konnte sie keine Gedanken lesen, sonst hätte sie ihn längst wegen seiner ziemlich unkeuschen Fantasien getadelt.

„Dein Schwanz.”

Wie bitte? Verblüfft starrte Shatan sie an. Ihr Kinn wies auf ihn.

Er schaute an die Stelle und sah, wie sein Quastenschwanz unruhig hin und her pendelte.

„Du bist nervös. Du verbirgst etwas vor mir.”

Verdammt. Sie durchschaute ihn. Seine verräterische Körperverlängerung zuckte und schien jedes ihrer Worte zu bestätigen.

Er musste schnell eine Erklärung finden. Evangelina musste ihm vertrauen, wenn er sie in die Hölle bringen wollte. Obwohl er noch keine Ahnung hatte, wie er es anstellen sollte, sie dazu zu überreden. Der Wunsch, ihre Mutter kennenzulernen, war in ihr wohl nicht besonders stark ausgeprägt.

Shatan öffnete den Mund zu einer entsprechenden Antwort, als die Eingangstür mit lautem Krachen aufsprang und an die Wand schlug. Bilder flogen von den Wänden, die Gläser klirrten, und ein paar Porzellanfigürchen fielen vom Schrank und zerbarsten.

Schreiend warf sich Evangelina auf den Boden. Das Glas mit der Cola segelte dabei quer durch den Raum und zerschellte. Sogleich kauerte sich Shatan vor sie, um seinen Schützling mit seinem Körper abzuschirmen.

Ein Schatten verdunkelte das Wohnzimmer, während Shatan den Blick hob.







5.Kapitel

 
 

In Hels Namen. Nein!

Vor Shatan ragte Gavarel auf, der Erzbote Gottes. Der Seraph-Krieger trug einen glänzend goldenen Brustharnisch, auf dem der Name seines Herrn stand. Was in früheren Zeiten Menschen für überdimensionierte Schilde gehalten hatten, waren bronzefarbene Flügel, die auf dem Rücken des Engels prangten. Gefährliche Waffen im Kampf Mann gegen Mann, denn jede einzelne Feder bestand aus göttlichem Stahl, den nichts zerbrechen konnte. Shatan wusste, wovon er sprach, einst hatte er selbst solche getragen.

Gavarel hielt einen Bidhänder und kam bedrohlich näher, seine glühenden Augen fest auf Evangelina gerichtet.

Vorsichtig bewegte sich Shatan zu der Frau, die sich vor der Sitzgelegenheit auf den Boden kauerte. Sie zitterte wie Espenlaub. Kein Funke des Mutes oder der Wut, die sie ihm wenige Minuten zuvor entgegengeschleudert hatte, war zurückgeblieben. Flehend sah sie ihm entgegen, als ahnte sie, was ihnen bevorstand.

Besäße Shatan ein Herz, würde es sich traurig zusammenziehen. So stürmte nur diese unerträgliche Kälte auf ihn ein und raubte ihm kurzzeitig den Atem.

Leise sagte Shatan: „Egal, was geschieht - lauf weg. Dreh dich nicht um und komm niemals wieder an diesen Ort zurück!”

Evangelinas Augen weiteten sich. Als sie nickte, wusste er, dass sie begriffen hatte.

Dämonen können nicht sterben, heißt es. Doch dieser Bidhänder, geführt von der Hand eines Seraphs, brachte die endgültige Auslöschung - für jedes Wesen. Sogar für Shatan. Er schluckte. Wie sollte er unbewaffnet gegen seinen einstigen Kampfgefährten antreten? Ein rascher Blick zeigte ihm, dass es in seiner nächsten Umgebung nichts gab, womit er sich verteidigen konnte.

Aus Erfahrung wusste er, dass Vernunft bei Gavarel ebenfalls chancenlos war, denn der Engel war dumm. Anders konnte Shatan es nicht ausdrücken. Der Krieger erfüllte Befehle, sofern er sie verstand. Ohne darüber nachzudenken, ob sie richtig oder falsch waren. Freier Wille? Hier vollkommen verschwendet. Gavarel war eine Marionette, deren Spieler im Augenblick den Tod seiner eigenen Tochter wünschte.

Shatan bleckte die Zähne und richtete sich auf. Dabei stellte er sich schützend vor Evangelina. Mit einer Hand gab er ihr ein Zeichen, sich bereitzuhalten.

„Gavarel.”

Der Angesprochene runzelte die Stirn. Er schaute Shatan an, als sähe er ihn heute zum ersten Mal. Sein Mund verzog sich zu einem freundlichen Lächeln. Wie stets, bevor er sich in eine lebende Waffe verwandelte.

Engel sind nicht böse. Nein.

Sie sind tödlich.

„Shatan. Es ist mir eine Freude, dich zu sehen. Es ist lange her.”

Eine Untertreibung. Doch Shatan vermutete, Gavarel meinte es, wie er es sagte. Vermutlich verstand der Trottel nicht, dass Shatan auf der falschen Seite stand.

„Sehr lange, mein Freund.” Shatan würde den Seraph nicht auf den Grund seines Erscheinens ansprechen und damit dessen Aufmerksamkeit wieder auf Evangelina lenken.

Stattdessen wollte er versuchen, ihn abzulenken, bis sie hinaus und in Sicherheit war. Freundlich streckte er seine Rechte aus und bot seinem Gegenüber den Handschlag an.

Die Menschen erinnerten sich nicht mehr daran, dass diese Geste ein Zeichen der Brüderlichkeit war. Einem anderen die Herzhand zu reichen, war etwas Besonderes. Wie so Vieles war auch dies im Laufe der Zeit in Vergessenheit geraten.

Gavarel griff zu - fest und stark, wie er nun einmal war. Weder versuchte er damit, Dominanz zu demonstrieren, noch seinen Gegenüber einzuschüchtern. Er begrüßte lediglich einen alten Kameraden. Einen Mann, an dessen Seite er gegen jegliche Unbill gekämpft, der ihm den Rücken freigehalten und gemeinsam mit ihm seinen Herrn beschützt hatte.

Wie es die Riten unter Seraphim üblich machten, glitten nach wenigen Sekunden die Hände der Männer über die Handgelenke des jeweils anderen, bis sie die Unterarme umfassen konnten.

Shatan packte Gavarel und rief: „Lauf!”

Im nächsten Augenblick sah er aus den Augenwinkeln Evangelina an sich vorbeistürmen.

Gutes Mädchen. Sie tat, was er befohlen hatte.

Gavarel benötigte ungleich länger, um die Situation zu erfassen. Seine Züge verhärteten sich. Ohne die Stimme zu erheben, sagte er mit leidensgeprüftem Blick: „Das hättest du nicht tun sollen, Bruder. Er wird darüber nicht erfreut sein. Dafür kannst du verbannt werden.”

Herrin der Unterwelt! Fast hätte Shatan laut aufgelacht. Wie konnte es sein, dass der Seraph-Krieger nicht mehr wusste, dass Luzifer und ihr Gefolge den Himmel bereits verloren hatten? Gavarel hatte selbst den Auszug überwacht und die goldenen Tore Gan Edens hinter ihnen verriegelt.

Doch Shatan blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Gavarel zog an seiner Hand und riss den Dämon dadurch nach vorn. Die beiden schweren Männer prallten gegeneinander. Nackte Haut auf Rüstung. Shatan stöhnte unterdrückt. Er musste sich an dem Harnisch des anderen festhalten, um nicht umzufallen, ohne dass dieser auch nur Anzeichen machte, zu schwanken.

Gavarel ließ ihn los, sprintete zur Seite, um Shatan angreifen zu können. Er packte seinen Bidhänder und holte zum Schlag aus. Zum Glück für Shatan war die Decke der Wohnung äußerst niedrig, so dass sich die Klinge tief in den Putz fraß und stecken blieb.

Shatan rollte sich über eine Schulter ab und kam auf die Beine. Von hinten trat er Gavarel in die Kniekehlen, während dieser noch versuchte, sein Schwert zu befreien. Der Seraph jaulte, sprang jedoch sogleich herum und verpasste Shatan einen Kinnhaken.

Dessen Hörner schossen mit brachialer Gewalt hervor. Die dunklen Spitzen leuchteten bedrohlich, ihre Schärfe verhieß Schmerzen für jeden, der damit aufgespießt wurde. Sein Gesicht verschob sich, Wülste bildeten sich oberhalb seiner Augenhöhlen, sein Kiefer verbreiterte sich, bis Shatans Antlitz einer grotesken Fratze glich. Nur seine Körpergröße behielt er bei, da Evangelinas Wohnung andernfalls keinerlei Spielraum zuließ. Nun sah man ihm an, was er wirklich war: ein Dämon Luzifers, verwandelt, um in der Hölle zu dienen. Seine Muskeln wölbten sich, als er nach dem Hals des Seraphs griff und zudrückte, während er gleichzeitig versuchte, seine Hörner durch dessen Harnisch zu treiben.

Gavarel zeigte sich davon unbeeindruckt. Seine Schwingen schossen nach vorn. Ihre scharfen Klingen ritzten in Shatan Oberarme. Blut vermischte sich mit Schweiß. Verbissen rangen die Männer miteinander, wobei der Dämon sein Möglichstes tat, den messerscharfen Federklingen zu entgehen, die Gavarel geschickt gegen ihn einsetzte.

Es gelang Shatan nicht immer, den Flügeln auszuweichen. Zahlreiche Schnitte übersäten bereits nach kurzer Zeit seine Haut. Doch er biss die Zähne zusammen und kämpfte weiter. Er schwitzte, seine Muskeln zitterten, während er sich mit dem Erzboten prügelte. Beide ächzten unter der Wucht der Schläge des anderen.

„Todesdiener! Ich schicke dich ins ewige Vergessen. Er wird dich nicht länger in Seinen Reihen willkommen heißen!”, knurrte der Engel und setzte seinen Angriff fort.

Muss ihn ablenken, damit Evangelina fliehen kann. Dieser Gedanke rauschte wie eine Endlosschleife durch Shatans Kopf.

Mit einem Brüllen, das die Wände erzittern ließ, donnerte Gavarel beide Fäuste gegen die Brust des Dämons. Durch den Aufprall brachen einige Rippen. Shatan schrie auf. Er schmeckte Blut. Sein Brustkorb schmerzte fast so sehr wie damals, als Luzifer ihm sein Herz entrissen hatte. Shatans Schwanz schnellte vor, griff nach seinem Gegner, der ihm jedoch behände auswich.

„Ich lasse nicht zu, dass du sie verletzt.”

Gavarel lachte nur. Lachte, so wie damals, als Luzifer und ihre Getreuen der dunklen Erde entgegentaumelten. Shatan sah rot. Dieses Mal sollte der Seraph nicht triumphieren! Ein Knurren stieg in Shatan auf. Er biss die Zähne zusammen, dass es knirschte, schlug mit beiden Fäusten blindlings aus und griff sich das Erstbeste, was ihm in die Finger kam - der Brustharnisch. Er krallte sich fest, seine Fingernägel splitterten.

Gavarel warf den Kopf zurück. Sein Lachen klang nun furchteinflößender als jeder Laut, den Luzifer zustande bringen konnte. Der Götterbote packte mit unnachgiebigem Griff Shatans Handgelenke. Er machte einen Ausfallschritt nach hinten, verlagerte sein Gewicht und drehte sich, indem er mit seinen Flügeln Schwung holte.

Der Erdboden glitt unter Shatans Füßen weg. Die Energie der Drehung riss den Dämon mit. Dann lösten sich Gavarels Hände und das nächste, was Shatan spürte, waren viele kleine Glasscherben, die in seine Haut bissen, weil der Engel ihn durch ein Fenster geworfen hatte.

 

***

 

Sie rannte um ihr Leben. Da Evangelinas Wohnung im fünften Stock lag, führten ihre Schritte sie automatisch zum Fahrstuhl. Im letzten Moment änderte Lina die Richtung. Der Lift war alt. Benötigte viel zu lange, um anzukommen, geschweige denn loszufahren. Nein. Die Treppe wäre sicherer. Keuchend riss Lina die Feuertür auf und sprang die Stufen hinab.

Shatan kämpfte hinter ihr dafür, dass sie fliehen konnte. Sie hatte den Blick gesehen, den er ihr zugeworfen hatte, nachdem dieser Engel aufgetaucht war. Angst hatte darin gestanden. Als ob er genau wusste, dass der Fremde sie töten wollte.

Während Lina Richtung Ausgang hechtete, wurde ihr bewusst, dass der Eindringling tatsächlich wie ein Engel ausgesehen hatte. Sogar Flügel hatte er auf dem Rücken. Ein Seraph. Wer also konnte ein so mächtiges Wesen beauftragen, sie zu vernichten? Ihr fiel nur ein Name ein. Die Erkenntnis, dass ihr eigener Vater ihren Tod wünschte, ließ Lina beinahe in die Knie gehen.

Aber Er liebt doch alle Menschen! Wieso?

Grübeln konnte sie später noch. Mit einem triumphalen Schrei stieß sie die Tür zum Seitenausgang auf und stürzte ins Freie. Hektisch blickte sie sich um. Sie besaß kein Auto. Und wie immer war weit und breit kein Taxi zu sehen.

„Verdammt nochmal, das kann doch nicht wahr sein!”

Sie würde wohl oder übel zum Bahnhof laufen müssen. Nicht, dass sie Geld für eine Fahrkarte dabei hatte. Um genau zu sein, lag ihr Geldbeutel in ihrer Wohnung, wo sich gerade zwei riesige Muskelpakete prügelten.

„Verdammt. Verdammt. Verdammt!”

Mit jedem Fluch wurde ihr die Ausweglosigkeit ihrer Situation bewusster. Hektisch sah Lina sich um. Sie saß in der Falle. Gründlich. Ausweglos. Die einzige Person, die sie beschützen konnte und wollte, war ihre Mutter. Die saß allerdings in der Hölle. Und ihr Diener war gerade anderweitig beschäftigt.

Mit hämmerndem Puls stand Lina wie gelähmt an Ort und Stelle, als direkt neben ihr ein Auto anhielt. Über den harten Bass der Heavy-Metal-Musik, der aus den heruntergekurbelten Fenstern dröhnte, glaubte sie eine Stimme zu hören: „Steig ein, Evangelina! Ich bring dich hier weg.”

Verwirrt lugte Lina in das Wageninnere. Dort saß eine Frau, die vielleicht ein wenig jünger war als sie selbst. Ihre weinroten Locken wippten im Takt der Musik. Die Fremde trug einen Nasenring - mittig, wie ein Zuchtbulle - und mehrere Piercings in den Augenbrauen. Weil die Frau mit offenem Mund Kaugummi kaute, erkannte Lina, dass in deren Zunge zusätzlich ein Stab steckte. Ihre Kleidung ließ auf eine intensive Karriere als Punkerin schließen. Nie zuvor hatte Lina so viel Leder und Nieten gesehen - von den provokanten Netzstrümpfen unter dem Minirock ganz zu schweigen. Trotz der entstellenden Schmuckstücke wirkte die fremde Frau irgendwie vertraut.

„W-wer bist du?”

„Stell keine Fragen, Kleine, steig ei-“, das letzte Wort wurde durch einen ohrenbetäubenden Knall abgewürgt. „Heilige Scheiße! Komm endlich, Mädel!”

Doch Evangelina hatte sich bereits zu der Ursache des Kraches herumgedreht.

Direkt vor ihnen in der Straße steckte Shatans Körper. Lina erkannte ihn an dem Quastenschwanz.

„Oh mein Gott! Shatan!”

Das Drängen der Fahrerin ignorierend, die weiter versuchte, sie in den Wagen zu locken, umrundete Evangelina das Auto. Neben dem Einschlagloch sank sie auf die Knie, ein Würgen unterdrückend.

Überall war Blut. Shatans Oberkörper war fast bis zur Hüfte im Asphalt vergraben. Lediglich sein Hintern mit dem Quastenschwanz und die muskulösen Beine schauten hervor. Er konnte diesen Sturz unmöglich überlebt haben.

„Nein! Bitte nicht.”

Trotz ihrer erst kurzen Bekanntschaft mit dem Dämon verspürte Lina eine tiefe Trauer. Tränen liefen ihr über die Wangen. Vergessen war die Angst vor dem Seraph, der sie vermutlich immer noch verfolgte.

„Du kannst nicht tot sein, Shati.”

„-tan!”, kam es gedämpft aus dem Boden.

„D-du lebst!”

Fassungslos starrte Lina für einen Augenblick auf den jetzt zappelnden Unterleib. Wie war das möglich? Niemand überlebte einen solchen Sturz. Schon gar nicht, wenn man einen Krater geschlagen hatte, der halb so tief wie der eigenen Körper war. Sie schluckte.

Wie lange willst du ihn eigentlich noch anstarren?, fragte ihre innere Stimme.

Endlich kam sie wieder zur Vernunft. Lina drehte sich zur Seite und winkte der Fahrerin. „He, Sie da! Kommen Sie her und helfen Sie mir. Wir müssen ihn da rausholen. Schnell!”

Ein wütendes Zischen war die Antwort. Widerstrebend stieg die Punkerin aus und trabte heran. Nach einem Blick auf die Situation schüttelte sie den Kopf.

„Wenn sich seine Hörner verkeilt haben, kriegen wir ihn da nicht raus.”

„Hör auf zu jammern, Lil, hilf mir endlich!” Diesmal war Shatans Stimme deutlicher zu verstehen. Er klang erschöpft und gleichzeitig wütend.

Grummelnd stellte sich die Punkerin hinter den Dämon und packte dessen Beine. Sie verlagerte ihr Gewicht, nicht ohne einen nervösen Blick nach oben zu werfen, von wo aus Shatan gestürzt war, und lehnte sich zurück.

Als ob es sich um einen Holzstiel in einem angetauten Wassereis handeln würde, zog sie Shatan rückwärts aus dem Krater. Linas Kiefer sank herunter. Zum wiederholten Mal an diesem Tag wurde sie mit Dingen konfrontiert, die ihr rationaler Verstand nicht begreifen konnte - oder wollte.

Woher nahm die Fremde bloß die Kraft dafür? Die Frau war klein, beinahe zierlich. Und von Muskeln keine Spur. Wieso konnte sie einen ausgewachsenen Riesen derart leicht aus einem Loch im Boden ziehen?

Sobald Shatans Arme frei waren, half er mit, und so dauerte es nur wenige Sekunden, bis er wieder auf eigenen Beinen stand. Zumindest beinah. Denn kaum hatte er sich aufgerichtet, schwankte er bedrohlich, so dass die Frauen ihn stützen mussten. Evangelina sah die vielen Schnittwunden und auch, dass seine linke Schulter wohl ausgekugelt war.

„Du brauchst einen Arzt, Shati!”

Er bleckte die Zähne. Sein Atem ging schwer. Schweiß bedeckte seine Stirn, sein Blick wirkte verhangen. Trotzdem knurrte er. „Später. Und mein Name ist Shatan!” Er hob den Kopf, sah die Fahrerin eindringlich an. „Keine Ahnung, was du hier machst, Süße, aber wir sollten verschwinden.”

„Meine Rede, mein Hübscher. Steigt endlich ein.” Damit sprang die Punkerin schon zurück zu ihrem Fahrzeug und klemmte sich hinters Steuer. Offenbar interessierte es sie nicht, dass Evangelina Shatans Gewicht nun alleine tragen musste.

Lina stemmte sich gegen seinen Oberkörper und dirigierte Shatan zum Wagen. Für einen starken Kerl mit so vielen Muskeln wirkte er erstaunlich schwach.

Wie würdest du dich fühlen, wenn du aus dem fünften Stock gefallen wärst, Lina?

Naja, so gesehen gar nicht, denn ich wäre dann tot!, knurrte sie sich selbst stumm an.

Dennoch kam sie nicht umhin, sich einen tiefen Zug seines Duftes zu gönnen. Er roch irgendwie lecker, nach Mann, Schweiß und Moschus. Diese Mischung war ihr schon in der engen Küche aufgefallen. Jetzt so dicht neben Shatan zu stehen und seine Wärme zu fühlen, verwirrte sie.

Rasch rief sie sich zur Ordnung. Er ist ein Dämon. Gesandt aus der Hölle. Noch dazu verletzt, und du schnüffelst an ihm wie eine läufige Hündin. Schäm dich Lina!

Wie immer führten ihre Selbstgespräche zu nichts. Stumm gestand sie sich ein, dass sie sich besser beeilen sollten, falls sie lebend aus der Sache herauskommen wollten. Irgendwo da oben tobte ein wild gewordener Engel, der den Auftrag hatte, sie zu töten.

Das ernüchterte sie nun wieder. Die Augen fest auf den Wagen geheftet, zog sie Shatan Schritt für Schritt vorwärts. Glücklicherweise kam Lil ihr entgegen, indem sie das Fahrzeug zurücksetzte.

Lina versuchte, Shatans Stöhnen, das er bei jedem Schritt von sich gab, zu ignorieren. Nicht gerade einfach, wenn er ihr auch noch seinen heißen Atem in den Nacken blies, weil er halb auf ihr hing.

Lieber Gott … nein, den lasse ich wohl besser aus dem Spiel. Der hilft ja offenbar nur denjenigen, die sich selbst zu helfen wissen. Und mich will er tot sehen.

Zähneknirschend kämpfte Lina sich weiter mit ihrer Last und verfluchte im Stillen Lil, die erstaunlich wenig Interesse daran zeigte, zu helfen. Die Frau verließ nicht einmal den Wagen. Dafür trommelte sie ungeduldig auf das Lenkrad, während sie darauf wartete, dass Lina Shatan auf die Rückbank bugsierte.

Der Dämon war mehr als angeschlagen. Die Verletzungen mussten ihm höllische Schmerzen bereiten. Wenigstens lebte er. Er hatte sie beschützt und …

Fingernägel auf einer Schiefertafel, das fiel Lina ein, als Gavarel laut kreischend neben dem Wagen landete, sein Schwert bedrohlich schwingend und die Augen zu Schlitzen verengt. Voller Genugtuung registrierte sie, dass er gleichfalls Verletzungen davon getragen hatte, wenn auch weit weniger als Shatan. Ihre Freude war jedoch nur kurz, denn als er sein Schwert hob, rutschte Lina das Herz in die Hose.

Mit einem Satz landete sie auf dem Beifahrersitz, knallte die Tür zu und brüllte: „Fahr! Um Himmels willen fahr doch!”






6.Kapitel

 
 

Sie rasten in einem dieser furchtbaren Gefährte quer durch die Stadt. Shatan sah Gebäude, Menschen und andere Fahrzeuge an sich vorbeifliegen.

Er fühlte sich beschissen. Seine Schnittwunden brannten, der linke Arm wurde langsam taub, weil das ausgekugelte Gelenk auf eine Ader drückte, und seine Ohren dröhnten immer noch von Gavarels Lachen. Halb sitzend, halb liegend schleuderte Shatan auf der Rückbank hin und her. Als Lil ein anderes Fahrzeug überholte, wurde er unsanft gegen seine verletzte Seite gedrückt.

„Zur Hölle, Lil, pass auf!”, brüllte er über das Röhren des Motors hinweg.

„Still, mein Hübscher, wir müssen Abstand zwischen uns und den Boten bringen.” Sie warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel. „Und der Polizei. Ich glaub, ich hab Sirenen gehört. Doch die Jungs sind zu lahm. Die haben nicht mal mitbekommen, dass wir da waren. So, und sobald wir ein Parkhaus erreichen, ohne dass Gavarel uns hineinfahren sieht, verliert er die Spur.”

Nun mischte sich Evangelina in das Gespräch ein. Es war erstaunlich, wie gelassen sie mit der Situation umging. Abgesehen von der kleinen Angstattacke in ihrer Wohnung benahm sie sich äußerst ruhig und gelassen. Es mochte natürlich auch daran liegen, dass Shatans Gesicht sich nach dem Aufprall auf dem Asphalt wieder zurückverwandelt hatte. Andernfalls hätte sie bestimmt einen hysterischen Anfall bekommen. Er wusste, wie er aussah, sobald ihn die Raserei packte.

„Wie meinst du das? Wenn Gott ihn schickt, weiß er doch ganz genau, wo ich mich aufhalte, oder?”

„Nee, Mädel. Er findet dich durch unseren knackigen Dämon hier.” Lils Hand verließ - sehr zu Shatans Leidwesen - das Lenkrad, damit sie mit dem Daumen über ihre Schulter auf ihn weisen konnte.

Zähneknirschend fing Shatan die nächste Kurve ab. „Die Menschen glauben nur, dass Gott alles sieht. Manchmal ist Er blinder als ein Maulwurf. Wozu braucht Er sonst Diener und Boten, wenn Er alles mit einem Fingerschnippen erledigen kann? Und die Sache mit dem freien Willen kommt auch nicht von ungefähr.” Shatan keuchte, als er sich aufzurichten versuchte, um eine bequemere Sitzposition zu finden.

„Himmel, Lil, fahr vorsichtig. Du bringst uns noch um! Und du, Evangelina, solltest dich besser … wie nennt ihr das hier oben gleich …?”

„Du meinst anschnallen, mein Hübscher. Und er hat Recht. Falls ich eine Vollbremsung hinlege, segelst du durch die Scheibe, Mädel. Allerdings solltest du das auch tun, Shatan. Du bist nicht unbesiegbar.” Boshaft setzte sie hinzu: „Wie man deutlich sieht.”

„Darüber sprechen wir noch, Lil. Was machst du überhaupt hier?”

„Deinen sexy Hintern retten?”

Ein Muskel in Shatans Wange begann zu zucken, und er spürte deutlich, wie sich Kopfschmerzen anbahnten. Lilith, oder Lil genannt, war schon immer ein Quälgeist gewesen. Nur ein knappes Jahr nach Evangelina geboren, kannte Shatan sie von klein auf. Seltsamerweise hatte Luzifer nach der Geburt dieser Tochter keine Skrupel besessen, das Mädchen in der Unterwelt aufzuziehen.

„Weiß deine Mutter, dass du hier bist?”

„Nope.”

Was zur Hölle sollte das Wort nun wieder bedeuten? Seufzend hob Shatan eine Hand, um sich an die Stirn zu fassen, als genau das geschah, wovor Lilith Evangelina gewarnt hatte: Sie machte eine Vollbremsung.

Mit Wucht wurde Shatan nach vorn geschleudert. Nur seine breiten Schultern verhinderten, dass er zwischen den Vordersitzen hindurchsegelte und erneut durch eine Scheibe flog. Der Schmerz schickte eine Feuerlohe seinen Arm hinauf, als das Gelenk zurück in die Pfanne sprang.

„Verdammt noch mal, Lil!”

„Uups. Entschuldige, Süßer, aber ich hatte es ja gesagt.”

Shatan fletschte die Zähne. Das hatte sie mit Absicht gemacht, ganz sicher. Trotzdem schwieg er. Ihm war schwindelig. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er zu den vier Frauen.

Moment. Eigentlich sollten es nur zwei sein. Und warum tanzten dunkle Punkte vor seinem Gesicht?

„Mein Gott. Lil, er kippt um. Shati?”

Shatan. Herrin der Unterwelt, konnte diese Frau sich nicht einmal einen einfachen Namen behalten?

Seine Gedanken wurden immer langsamer. Es fühlte sich so an, als wate er durch Sirup. Hier stimmte etwas nicht. Warum wurde ihm plötzlich so warm?

Schweiß lief ihm in Strömen über den Körper. Seine Hose klebte bereits an seinen Beinen. Er bekam kaum Luft. Alles drehte sich. Unter fast geschlossenen Lidern bemerkte er gerade noch, wie Lilith sich halb im Sitz zu ihm umwandte.

„Shatan? Heiliger Dämonenfurz, dein Horn!”

Ohne zu antworten, driftete Shatan in tiefe Dunkelheit. Bienen mussten sich in seinen Ohren eingenistet haben, denn er hörte noch ihr helles Summen, bevor er endgültig das Bewusstsein verlor.

 

***

 

Evangelina saß auf der Rückbank und streichelte sanft durch Shatans Haare. Sie war bei voller Fahrt zu ihm geklettert, damit er nicht wie ein nasser Sack hin und her flog. Er atmete röchelnd. Seine nackte Brust glänzte vor Schweiß. Da sie keinerlei medizinische Kenntnisse besaß, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie brauchten einen Arzt. Schnell. Doch Lil ließ sich nicht beeinflussen. Sie raste immer noch im Zickzackkurs durch die Stadt.

„Ah, da vorn!” Sie deutete auf ein Schild, das auf eine Tiefgarage hinwies. „Sobald wir da drin sind, verliert Gavarel seine Macht über Shatan. Er kann ihn nicht mehr auffinden.”

„Ich verstehe das nicht.”

Lil seufzte. „Shatan ist ein Dämon. Alle Seraphim können Gefallene aufspüren.”

„Dann hat er den Engel zu mir geführt?”

Die Antwort verzögerte sich ein wenig, da Lil gerade in die Tiefgarage einbog. Nachdem sie einen Parkplatz gefunden hatte, drehte sie sich herum. Ihr Blick streifte Shatan, dem es mit jeder Minute schlechter zu gehen schien.

„Nein. Gavarel hatte einen göttlichen Auftrag. Ähnlich wie Shatan wurde er vermutlich von seinem Herrn persönlich in deine Wohnung geschickt.”

Misstrauisch hob Lina den Kopf. Konnte sie der Frau trauen? Shatan kannte sie. Nur ihm vertraute sie ebenfalls nicht. Beide waren Fremde. Dennoch hatten sie ihr geholfen.

Vielleicht wollen sie dich ja auch nur selbst umbringen?

Das hätte Shatan locker in meiner Wohnung erledigen können. Und sei es nur, indem er mich aus dem Fenster wirft, wie es der Engel mit ihm getan hat!

Ihre innere Stimme kicherte leise, zog es aber vor, nicht zu antworten. Lina wurde mulmig.

„He”, ein Schnippen vor ihrem Gesicht riss Lina aus ihren Gedanken. „Wir müssen uns um den Süßen kümmern. Der Verlust seines Horns hat ihm geschadet.”

„Warte. Warum bist du hier? Woher wusstest du, dass Shatan bei mir war? Und komm mir nicht mit Zufall. Daran glaube ich nicht!”

Lil lachte. „Kluges Mädchen. Alles, was geschieht, ist Teil eines großen Plans. Ich hab zwar keine Ahnung, warum der Alte dich tot sehen will, aber ich weiß, dass ich eine saftige Belohnung bekomme, wenn ich Shatan dabei helfe, deinen Hals zu retten.” Damit stieg sie aus und öffnete die hintere Tür. „Und jetzt hilf mir!”

Gemeinsam zogen sie Shatan aus dem Wagen. Der Fahrerin fiel es leichter, den Dämon zu bewegen, als Lina, die schwer atmete, nachdem sie den großen Kerl auf den Betonboden gelegt hatten. Sie hockte sich auf die Knie und umfasste Shatans Kopf, um ihn sich auf den Schoß zu betten. Anschließend sah sie Lil dabei zu, wie diese Shatan untersuchte.

„Wenigstens ist seine Schulter wieder da, wo sie hingehört.”

Wie konnte die Frau nur so ruhig über eine solche Verletzung sprechen? Hatte sie den gar kein Gefühl -oder Mitleid?

„Du bist seinen Fragen ausgewichen. Und meinen weichst du auch aus.”

„Können wir nicht später darüber reden? Der Große braucht dringend ein neues Horn, sonst stirbt er.”

„Wie bitte? Und wo, zum Teufel, sollen wir das herbekommen?” Als ob es einen Handel für abgebrochene oder verlorene Teufelshörner gab.

„Keine Ahnung. Vielleicht finden wir einen Ersatz?”

„Was hast du dir vorgestellt? Einen Schuhabsatz womöglich?” Evangelina wies mit dem Kinn auf die wadenhohen Kampfstiefel der Punkerin. Sie selbst war noch immer barfuß.

„Okay, ich gebe zu, das war eine dämliche Idee. Nur sollten wir uns beeilen. Er macht es nicht mehr lange.”

„Wächst es denn nicht nach?”

Lil schüttelte den Kopf. „Nope. Dazu müsste er zurück nach Hel. Aber dahin kommt er erst, wenn er beide Hörner hat.”

„Moment mal, er kann mich gar nicht zu meiner Mutter bringen?” Frustriert hob Lina die Hände. Da sie ihn damit gestützt hatte, schlug Shatans Kopf hart auf dem Boden auf.

„Scheiße! Entschuldige, Shati.” Rasch schob sie sich wieder unter ihn und sorgte dafür, dass er sicher in ihrem Schoß lag.

Kichernd hockte sich Lil auf die Fersen. Ganz offensichtlich hatte sie ihren Spaß. „Du bist echt komisch, Mädel.”

„Mein Name ist übrigens Evangelina”, bemerkte Lina spitz. Sie nagte an ihrer Unterlippe, als ob sie für einen Moment überlegen müsste. Dann gab sie sich einen Ruck. „Lil, was können wir tun, um Shati zu retten?”

„Als Erstes müssen wir etwas in das Loch stecken. Ich schätze, sein Horn liegt noch immer da unten in dem Krater. Sobald Gavarel unsere Spur verloren hat, wird er dorthin zurückkehren und über der Einsturzstelle kreisen. Das Horn gehört zu einem Dämon, also zieht es ihn magisch an. Ich … äh, ich kenne jemanden, der uns vielleicht helfen kann. Dazu müssten wir aber raus aus der Stadt. Traust du dir zu, ihm deinen Finger in die Hornhöhle zu stecken?”

Linas Magen hob sich. Das meinte die verrückte Punkerin doch nicht im Ernst? Sie sollte …? Sie schüttelte sich.

Enttäuscht verzog Lil das Gesicht. „Schade. Damit hätten wir etwas Zeit gewonnen. Siehst du das?” Sie deutete auf Shatans Stirn.

Erst jetzt fiel Evangelina auf, dass eine milchige Flüssigkeit aus der Wunde floss. Sie beugte sich vor, um besser sehen zu können. Dabei stieg ihr ein Duft nach schwerem Wein in die Nase.

Seltsam. Blut roch normalerweise nach Kupfer und war rot. So wie das, das aus den kleinen Schnitten sickerte.

„Es hat sich bereits entzündet. Warte, ich schau, ob im Wagen ein Erste Hilfe-Kasten ist, dann legen wir einen Verband an. Wenn ich eine Mullbinde in die Hornhöhle drücke und festbinde, hilft es vielleicht.”

Noch während sich Lina darüber wunderte, weshalb die Frau nicht wusste, ob sie Verbandsmaterial besaß, öffnete diese den Kofferraum. Mit einem triumphierenden Schrei zog sie ein grellrotes Mäppchen hervor.

„Super, ist auch erst seit einem Monat abgelaufen.”

Lil kam zurück, und gemeinsam besahen sie sich den Inhalt des Notfallmäppchens. Es gab genügend Mullbinden, sterile Tücher und Verbände. Sogar die Schere war noch vorhanden.

Evangelina hielt vorsichtig Shatans Kopf hoch, darauf bedacht, ihn dieses Mal keinesfalls fallen zu lassen. Ohne zu zögern, öffnete Lil ein Mullpaket und nahm Maß. Da das Röllchen zu breit für die Hornöffnung war, wickelte sie ein Stück ab und schnippelte so lange mit der Schere, bis es passte. Dann schob sie die Rolle fast vollständig in die Wunde. Es gab ein widerliches Schmatzen, das in der Stille des muffigen Parkhauses nicht zu überhören war.

Evangelina schmeckte Galle und zwang sich dazu, durch flach zu atmen. Unterdessen wickelte Lil einen breiten Verband um Shatans Kopf. Sie ging nicht gerade sanft mit dem Verletzten um, was Linas Mitleid nur noch mehr weckte. Er sah so furchtbar blass aus.

„So, das dürfte fürs Erste reichen. Er wacht vermutlich bald auf. Launisch wie ein Bär, den man zu früh aus dem Winterschlaf geweckt hat.”

„Er wird sicher Schmerzen haben.”

„Eher nicht. Sieh nur, die Schnittwunden fangen schon an, zu heilen. Nur der Hornverlust schwächt ihn. Sobald wir einen Ersatz gefunden haben, wird er wieder.”

„Du denkst, die Mullrolle reicht nicht?”

Kopfschüttelnd stand Lil auf. „Nope. Das Horn muss aus einem festen Material sein. Glaub mir, wenn ich einen Absatz hätte, wäre das meine erste Wahl gewesen. Jetzt muss es erstmal so gehen. Wir müssen die Binde regelmäßig tauschen. Verbandszeug haben wir ja. Sobald Shatan aufwacht, schaffen wir ihn hier weg. Am Stadtrand wohnt ein Freund von mir. Auf einem alten Bauernhof. Nicht schön, aber schmuddelig. Er stellt keine Fragen und nimmt euch sicher auf.”

„Und dann? Was, wenn die Polizei auftaucht?”

„Ich kümmer mich darum. Ihr bleibt bei Josh und wartet.”

„Heißt das, du willst uns allein lassen?”

Der Gedanke gefiel Lina gar nicht. Nicht nur, dass Shatan bei voller Gesundheit beeindruckend und furchteinflößend wirkte. Als Verletzter musste sie auf ihn aufpassen, davon hatte sie keinerlei Ahnung. Was, falls Gavarel wiederkam?

„Du brauchst dir wegen des Seraphs keine Sorgen machen. Wenn wir Shatan hier in den Wagen packen, bekommt der Engel gar nicht mit, dass wir wieder unterwegs sind. Er kann Shatan nur unter freiem Himmel orten. In geschlossenen Räumen seid ihr sicher. Der Hof meines Freundes hat einen Stall, der mit dem Hauptgebäude verbunden ist. Von dort aus kommt ihr in unentdeckt ins Gebäude.”

„Du hast dir das ja schön zurechtgelegt. Woher weiß ich, dass du uns nicht verrätst? Sagtest du nicht was von einer Belohnung?”

Nun grinste Lil. Ihre gepiercte Zunge zuckte vor, so dass sich das Schmuckstück darin zwischen ihre Vorderzähne klemmte. Sie fuhr damit einige Male auf und ab, bevor sie sie wieder einzog. Wie eine Schlange.

„Ich bekomme nichts, wenn du tot bist.”

Als ob das ein beruhigender Gedanke wäre. „Sag mir, Lil, warum sollte ich dir trauen? Er”, Lina deutete auf Shatan, dessen Atmung sich langsam beruhigte, „ist ein Dämon. Was bist du?”

„Ich bin zur Hälfte wie er. Luzifer ist ebenso meine Königin.”

„Oh.”

„Hör zu, Mädel. Shatan und ich kennen uns schon sehr lange. Als ich klein war, bin ich auf seinem Schoß geritten. Und ich tu das auch heute noch gern. Die Fürstin hat mich an die Erdoberfläche geschickt, um ein Auge auf dich und ein paar andere zu haben. Reicht das als Antwort?”

Nicht wirklich. Aber was sollte Lina schon anderes tun? Sie saß mit einem Dämonen fest, der kurz vor dem Exitus zu stehen schien. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass Lil ein Horn fand, das Shatans Leben rettete. Allein schaffte sie es niemals in die Unterwelt. Wenngleich Lina auch nicht sagen konnte, wie es gelingen sollte, falls der Dämon ein Ersatzhorn bekam. Schließlich hatte Lil ihr gesagt, ohne beide Auswüchse am Kopf war eine Reise in die Hölle nicht möglich. Oder?

Und was bedeutete die Anspielung darauf, dass Lil gerne auf Shatans Schoß saß? Sie meinte damit doch nicht etwa …?

„Mach dir nicht so viel Gedanken. Davon bekommst du nur Falten.”

Als ob das alles war, über das sie sich Sorgen machen musste. Lina besaß weder Geld noch Schuhe. In ihren Armen lag ein fast toter, halbnackter Dämon, der sie in die Hölle holen wollte, und ihr war schlecht.

Ach komm schon, Lina. Das ist allemal besser, als der Sex mit Adam. Gib es zu? Und Shati ist doch echt heiß, oder?

„Also gut. Dein Plan ist das Beste, was wir vorzuweisen haben. Wo willst du ein Horn herbekommen?”

„Ach, mein Freund schnitzt gern.”

 

***

 

Nachdem Shatan aus der allumfassenden Dunkelheit erwacht war, wurden ihm zwei Dinge bewusst, die er am liebsten verdrängen würde. Erstens: Er lag im Schoß einer jungen Frau, die ihn besorgt ansah und immer wieder „Alles wird gut, Shati” murmelte. Außerdem schmerzte sein Kopf, als hätte ein Schmied ihn als Amboss benutzt. Und zweitens: Neben ihm saß Lilith, grinste ihn an und zupfte dabei an einem der Knöpfe in ihrer Augenbraue.

Oh bitte, Luzifer. Ich hoffte, das wäre nur ein Alptraum.

„Hölle noch mal, was ist passiert?”

„Nichts Schlimmes, Süßer. Du hast in dem Erdloch ein Horn verloren. Ansonsten geht es dir gut.”

Shatan wollte sich aufrichten, doch Evangelina hinderte ihn sanft daran. Er konnte nicht glauben, was Lil ihm da erzählte. Er müsste tot sein.

Rasch fasste er mit einer Hand an seine Stirn. Dort, wo sich normalerweise seine Hörner befanden, wenn er wütend wurde, fühlte er einen weichen Verband. An der rechten Seite war er dicker, und als er die Augenbrauen hochzog, spürte er, dass etwas anders war.

„Wie …?”

„Wir haben uns mit einer Mullbinde beholfen. So lange, bis wir einen richtigen Ersatz für das Horn haben. Kannst du aufstehen?”

Shatan nickte. Doch als er sich aufrappeln wollte, gehorchten ihm seine Beine nicht. Erneut drehte sich alles, so dass er auf die Hilfe der Frauen angewiesen war.

„Wir setzen dich ins Auto, Shati. Lil kennt jemanden, der dir helfen wird.”

Misstrauisch beäugte Shatan die Punkerin. „Seid wann bist du so hilfsbereit?”

„Bin ich doch gar nicht, mein Hübscher. Ich wahre nur meine eigenen Interessen. Solange es der Kleinen gut geht, habe ich keine Probleme. Und jetzt rein mit dir. Wir können nicht allzu lange hierbleiben. Gavarel ist dumm, aber er ist nicht vollkommen dämlich. Wenn er erstmal merkt, dass in dem Loch nur noch dein Horn steckt, fängt er richtig an zu suchen.”

Seufzend gab Shatan sich geschlagen. Mit Evangelinas Hilfe zwängte er sich auf die Rückbank. Sie schlüpfte neben ihn und bestand darauf, dass er sich anschnallte und an sie lehnte.

Gedankenverloren rieb sich Shatan über die Brust. Es wurde langsam Zeit, dass er Kleidung bekam. An der Oberfläche war es einfach zu kalt, um mit bloßem Oberkörper herumzulaufen.

„Frierst du?” Evangelina beugte sich leicht vor, um ihn ansehen zu können. Ihre Pupillen weiteten sich überrascht. „Waren deine Augen vorhin nicht noch dunkelbraun? Wieso sind sie jetzt schwarz?”

„Das liegt an dem Horn, Mädel. Erst wenn es wieder steht, kann er sich vollständig zurückverwandeln.”

„Danke Lilith, du bist ein wahrer Quell an Informationen. Ich mag benommen sein, aber ich kann selbst antworten!”

Shatan sah, wie Evangelina stutzte. Ihr Kiefer schob sich vor, die Lippen verzogen. Genau wie bei ihrer Mutter.

„Ich dachte, du heißt Lil! Sagt mir mal jemand, was hier vor sich geht?”

Ergeben schloss Shatan die Augen. Er hatte sich verplappert. Schon als er Lils Stimme im Krater gehört hatte, hatte er geahnt, dass es Ärger geben würde. Denn genau dafür stand Luzifers uneheliche Tochter. Chaos. Wo Lil auftauchte, brachen Kriege aus, und Menschen veränderten sich. Da er gegen ihren Einfluss immun war - und Evangelina aufgrund ihrer Herkunft vermutlich auch - hielt sich der Schaden in Grenzen. Sie würden sich ein wenig streiten, aber da er verwundet war, hoffte er, die Frauen hatten Mitleid mit ihm.

Vielleicht, wenn du noch ein Seraph wärst …

„Shati?”

„Shatan, Herrgottnochmal!”

Doch anstatt verletzt zu sein, funkelte Evangelina ihn bloß wütend an. „Werd jetzt nicht frech! Und du, Lil, Lilith oder wie auch immer du heißen magst, warum hast du mir nicht gesagt, dass du meine Schwester bist?”

Achselzuckend startete die Punkerin den Motor. „Du hast mich Lil genannt, da dachte ich, du wüsstest, wer ich bin.”

„Ach so, und als ich dich vorhin fragte ‘Wer bist du?‘ kam dir nicht in den Sinn, dass ich die Frage ernst gemeint habe?”

Reinster Sarkasmus, genauso wie Luzifer ihn gern hatte. Evangelina machte der Herrin der Unterwelt alle Ehre. Es würde spannend werden, die beiden Frauen in der Hölle zu beobachten, sobald sie aufeinandertrafen.

Aber jetzt brauchte Shatan erst einmal Ruhe. Sein Kopf schmerzte, und das Dröhnen des Motors trug nicht gerade dazu bei, dass es ihm besser ging.

„Lass es gut sein, Evangelina. Lilith ist nun mal so. Sie ist nur brav, wenn sie schläft.” Shatan schloss die Augen und lehnte sich zurück.

Diese verdammte Kälte. Sie brachte ihn noch um. Nur warum schwitzte er gleichzeitig? Hatte er sich eine menschliche Krankheit eingefangen? Und weshalb überkam ihn die Gänsehaut immer nur dann, wenn er Evangelina berührte?

Gähnend schob Shatan die Fragen beiseite. Sein Körper war geschwächt vom Verlust des Horns. Er musste ausruhen. Obwohl er Lilith nicht traute, wusste er sich bei ihr sicher. Selbst die Herrin des Chaos würde nicht wagen, sich gegen ihre Mutter zu stellen.






7.Kapitel

 
 

Zwanzig Minuten später stellte Lilith den Motor vor einem reichlich verfallenen Bauernhaus ab. Die weiße Farbe des Fachwerks war bereits zu großen Teilen abgeblättert, und die sichtbaren Holzbalken bedurften einer gründlichen Restaurierung. Das Dach des Stalls sank an vielen Stellen ein, wirkte undicht. Kein Licht brannte. Zwischen den Gehwegplatten, auf denen sie parkten, wuchsen dicke Grasbüschel.

„Ihr bleibt hier, bis ich wieder komme. Niemand verlässt das Auto!”, wies Lil ihre Begleiter an und stieg aus.

Sie ging zur Tür, klopfte und wartete. Nach einigen Minuten flammten Lichter auf, und jemand öffnete.

Ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit dichtem Bartwuchs stand dort im Lichtschein. Zumindest vermutete Evangelina, dass es so sein musste, ansonsten hätte der Typ Dreck im Gesicht, so dunkel wirkte seine Kinnpartie. Den Rest konnte sie nicht sehen, da ihn die Beleuchtung wie ein Heiligenschein umgab.

In diesem Moment regte sich Shatan neben Lina. Er rieb seine Wange an ihrer Schulter. Dabei murmelte er unverständliche Worte in einer ihr unbekannten Sprache. Seltsam. Wenn Lina nicht genau wüsste, dass er nicht von dieser Welt war, hätte sie ihn für einen gewöhnlichen Menschen gehalten. Es fehlte nur, dass er im Schlaf sabberte oder schnarchte.

Vorsichtig löste Lina sich von Shatan und lehnte seinen Kopf an die Nackenstütze. Dann musterte sie ihn ausgiebig. Lil hatte zum Glück die Wageninnenbeleuchtung angeschaltet. Der Verband saß noch an Ort und Stelle. Allerdings sickerte bereits diese helle Flüssigkeit durch den Stoff, und der Duft nach Wein verstärkte sich. Darunter lag Shatans eigener männlicher Geruch, den Lina schon zuvor wahrgenommen hatte; diesmal jedoch durchdrungen mit einer Note aus Zimt.

Herrje, er könnte mich glatt in Versuchung führen.

Das lässt du besser, Kleine, er ist nicht gut für dich. Denk dir nur, was deine Mutter dazu sagen würde.

Pah, als ob ich mir von ihr etwas befehlen lassen werde. Sie hat mich jahrelang im Stich gelassen, nur wegen eines dummen Streits mit ihrem Mann. War ich es nicht wert, zu kämpfen? Nee, sie kann mich mal. Ich treffe meinen eigenen Entscheidungen!

Vergisst du dabei nicht, wer sie ist? Ich würde vor der Herrin der Unterwelt vor Angst schlottern.

Sie schnaubte frustriert, weil ihre innere Stimme stets mit den vernünftigsten Argumenten daher kam. Wie sollte sie da gegen sich selbst gewinnen?

Shatans leises Seufzen veranlasste sie, seine Verletzungen noch einmal genauer in Augenschein zu nehmen. Die Schnitte waren fast vollkommen verheilt, nur noch einige wenige Schorfstellen waren übrig geblieben.

Wow, er heilt wirklich ziemlich schnell.

Hat Lil dir doch gesagt. Sie kennt ihn, also muss sie es wissen.

Hör mir mit ihr auf! Sie ist meine Schwester und hat es nicht für nötig befunden, mich darüber aufzuklären, so wie er hier. Und ich mag gar nicht daran denken, wie genau dieses „Kennen” aussieht. Sie hat was von Reiten gesagt. Reiten!

Vermutlich hat er sie als Kind auf seinen Knien geschaukelt.

Bestimmt nicht! Sieh ihn dir doch an. Er ist attraktiv, ein Krieger. Seine Finger sind lang, sehnig und schwielig. Damit hält man ein Schwert oder Werkzeug. Kannst du dir einen Kerl wie ihn als Babysitter vorstellen? Ich nicht. Solche Männer sollte es nur in Heldensagen und Filmen geben. Nein, nein. Mit Reiten meinte die etwas ganz anderes!

Lina bemerkte nicht, dass sie während ihres stummen Streits zart mit den Fingerspitzen über Shatans Wangen glitt. Sie strich sein Jochbein entlang die Nase herab zu seinen Lippen. Die sich kalt und fest anfühlten.

Erschrocken zog sie die Hand zurück. Sein Atem ging noch immer gleichmäßig, obwohl sie ein leichtes Rasseln zu vernehmen glaubte. Sie hatte ihn nicht geweckt.

Gott sei Dank.

Den solltest du langsam echt mal aus dem Spiel lassen. Irgendwann wird er dich hören und Gavarel wieder auf dich aufmerksam machen.

Ach halt die Klappe!

„Evangelina?” Lil steckte den Kopf in den Wagen. „Josh nimmt uns auf. Ich fahr jetzt in den Stall. Sobald er die Tore hinter uns geschlossen hat, könnt ihr aussteigen.” Besorgt sah sie zu Shatan, der sich immer noch nicht rührte. „Wie geht es ihm?”

„Tu nicht so, als ob es dich kümmern würde, Schwester. Er schläft. Aber wir sollten den Verband wechseln, wenn wir ihn in ein Bett gepackt haben.”

Lil presste die Lippen zusammen und setzte sich kommentarlos ans Steuer. Sie fuhr den Wagen in das Gebäude, das als Garage diente, und half anschließend Josh dabei, das Tor zu schließen.

Zu dritt trugen sie Shatan ins Haupthaus, das innen weit weniger verwahrlost wirkte als von außen. Die Möbel waren schlicht und offenkundig selbst hergestellt. Die Räume waren ordentlich, und die Bettwäsche des Gästebettes, in das sie Shatan legten, duftete sogar nach frischen Wildblumen.

Nachdem sie um etwas Wasser gebeten hatte, machte sich Lina daran, den Verband zu lösen, um sich die Stirnwunde genauer anzusehen.

„Sieht doch ganz gut aus”, merkte Lil an. „Das Sekret wurde vollständig von der Binde aufgesogen. Warte, ich bastele dir eine Neue. Reinige das Loch, dann stecken wir den Verband wieder rein.”

Während Lil sich daran machte, einen neuen Pfropfen herzustellen, tupfte Lina die Wundränder ab.

„Was ist mit ihm geschehen?” Josh stand neben dem Bett und beobachtete sie bei der Arbeit.

Dies war die erste Frage, die er stellte, seit sie angekommen waren.

Lina biss sich auf die Lippen. Was sollte sie ihm sagen? Er schien nett, wenn auch ein wenig kauzig zu sein. Er trug weite Hosen aus bräunlichem Leinen, dazu geschlossene Hausschlappen und ein Unterhemd. Alles sauber, nur abgetragen. Dennoch wirkte die Kleidung völlig fehl bei ihm, da Lina ihn sich eher in hautengen Jeans und Muskelshirt vorstellen konnte. Der zweite Kerl innerhalb kurzer Zeit, der mehr an Romanhelden erinnerte als an echte Menschen. Anders als einige Machotypen war Josh aber hilfsbereit und sofort zur Stelle, sobald sie ihn um etwas bat.

„Er hatte einen Unfall. Und er - äh …”

„Er ist ein Dämon.” Josh lächelte sie schüchtern an, was unter seinem Vollbart - also doch kein Dreck – kaum zu sehen war.

Perplex hielt sie in der Bewegung inne. „Du weißt es?”

„Naja, es ist ziemlich offensichtlich, dass ihm ein Horn fehlt. Und wenn Lilith in der Nähe ist, sind gefallene Engel nie sonderlich weit.”

Die beiden Frauen wechselten einen kurzen Blick. Lil grinste frech, Lina verzog das Gesicht.

Wenigstens muss ich mir keine Lüge ausdenken.

Als ob dich das stören würde. Du musst Gott nichts mehr beweisen.

Ich sagte schon: Ruhe!

„Stört es dich denn nicht, dass wir einen Dämon in dein Haus bringen?”, fragte Lina schließlich.

Josh zuckte die Achseln. „Wenn es dich nicht kümmert, wenn ich mir vor dem Einschlafen einen Joint baue. Wir alle haben unsere Laster. Und nur, weil er ein Gefallener ist, heißt das nicht, er ist schlecht. Denk mal drüber nach.”

Er sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch Lil packte ihn am Arm und zog ihn zur Tür.

„Ich lass euch beiden Süßen dann mal alleine. Mädel, du denkst daran, den Verband regelmäßig zu wechseln, ja? Ich hab dir ein paar Stopfen vorbereitet, sie liegen in der Dose auf dem Nachttisch. Josh und ich besprechen jetzt die Sache mit dem Horn. Danach zieh ich los, besorg dir Kleider und Schuhe. Ein Hemd wird Shatan sich von Josh borgen können. Oder?”

„Kein Problem. Ich hab bestimmt noch was in seiner Größe da.”

Lil nickte knapp und schob ihren Freund vor sich her aus dem Zimmer.

Lina blieb verwirrt zurück. Ihr Gastgeber wusste offenkundig mehr über die Verwicklungen zwischen Himmel und Hölle als sie selbst. Er hatte ihr noch etwas sagen wollen, bevor Lil ihn so rüde unterbrochen hatte.

„Verdammte Lilith!”

„Du fluchst schon fast so gut wie deine Mutter”, brummte es neben Lina.

Sie neigte den Kopf und bemerkte, dass Shatan sie ansah. Er wirkte noch etwas desorientiert, gab sich aber alle Mühe aufzuwachen. Benommen rieb er sich über die Brauen. Dabei streiften seine Finger den Mull. Shatans Gesicht verzog sich verärgert.

„Wie lange war ich bewusstlos?”

„Nur eine Stunde oder so.”

„Und wo sind wir?”

„Lil hat uns zu einem Freund gebracht. Wir können bleiben, bis du ein Ersatzhorn hast.”

Shatan starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. Sie konnte es förmlich hinter seiner Stirn arbeiten sehen.

„Kennst du diesen Kerl?”

Ein Kopfschütteln. „Woher denn? Ich hab Lil heute auch erst kennengelernt. Genau wie dich. Ehrlich, Shati, das Ganze wächst mir über den Kopf. Du musst schnell auf die Beine kommen, damit wir die Sache beenden können.”

„Shatan”, seufzte er. „Du bist sehr stark, Evangelina. Jeder andere wäre schon längst zusammengebrochen. Du wurdest nicht nur mit deiner zweifellos merkwürdigen Herkunft konfrontiert. Du akzeptierst alles, was wir dir vorsetzen, und hilfst mir sogar, obwohl du mir nichts schuldest. Dafür danke ich dir.”

Sprachlos angesichts des Kompliments starrte Lina ihn an.

Allerdings musste sie ihm Recht geben. Nie hätte sie sich vorstellen können, gelassen mit einer solchen Situation umzugehen.

Zum ersten Mal seit Stunden wurde ihr bewusst, wie rapide sich ihr Leben gerade verändert hatte. Sie würde ihre kleine Wohnung wohl niemals wieder sehen. Ihrem Job weinte sie keine Träne nach. Die Arbeit im Callcenter eines Telefonriesen war alles andere als angenehm gewesen. Ständig die Nörgeleien der Kunden, denen etwas nicht passte, die unbezahlten Überstunden und das angeschlagene Betriebsklima - da war es besser, in der Hölle zu leben.

Einzig ihre Freundin Tanika würde sie vermissen. Sie hatte die erfahrene und zehn Jahre ältere Kollegin sehr geschätzt, die von der Firma wie ein zu trockenes Stück Holz verheizt und deshalb schon seit Längerem krankgeschrieben worden war. Jetzt konnte sie sich noch nicht einmal von ihr verabschieden.

Mit einem zufriedenen Laut streckte sich Lina. Ihre Muskeln dehnten sich, einige Gelenke knackten. Sie rollte mit dem Kopf und rieb sich den Nacken. Nachdem sie genug Zeit geschunden hatte, zog sie einen Mundwinkel hoch.

„Du musst mir nicht danken. Aber sag mal, Shati. Wie kommen wir in die Hölle, wenn du nur noch ein Horn hast?”

 

***

 

Wie kommen wir in die Hölle, wenn du nur noch ein Horn hast?

Diese Frage war alles andere als leicht zu beantworten und beschäftigte Shatan die ganze Nacht. Evangelina wechselte in regelmäßigem Turnus seinen Verband. Die Stunden vergingen nur langsam, trotzdem hatte Shatan das Gefühl, dass ihm die Zeit davon lief.

Er fragte sich, zu welchem Freund Lil sie wohl gebracht haben könnte. Luzifers Tochter war das personifizierte Böse. Sie half niemandem einfach aus Großmut. Stets musste etwas für sie dabei herausspringen. Sie war so anders als Evangelina. Zumindest soweit Shatan das beurteilen konnte. Welchen Grund hatte Lil also, ihnen zu helfen?

Luzifers jüngere Tochter war nicht an Reichtum interessiert. Geld besaß sie genug - trotz ihrer augenscheinlich verlotterten Erscheinung. Womit konnte man sie sonst locken?

Shatan zermarterte sich das Gehirn, bekam nur noch mehr Kopfschmerzen und wälzte sich herum.

Es war schon lange her, seit er zuletzt in einem echten Bett gelegen hatte. Entgegen Luzifers Überzeugung hatte er durchaus das Laken mit Cleopatra geteilt. Die ägyptische Herrscherin war damals sehr von seinem Schwanz angetan gewesen. Die exzentrische Königin hatte es geliebt, mit seiner Quaste zu spielen. Insbesondere als Cäsar sich selbst einige Geliebte zugelegt hatte. Aber das war Vergangenheit.

Im Heute genoss Shatan die weichen Daunen und die bequeme Matratze. Seine Schulter war auch schon fast verheilt, so dass er sich schmerzfrei bewegen konnte.

Auf der Seite liegend beobachtete er Evangelina, die sich in einem Sessel zusammengerollt hatte. Sie schnarchte leise, was ihn schmunzeln ließ. Sie sah süß aus, wenn sie schlief.

Plötzlich fröstelte Shatan. Ein unbestimmtes Gefühl bemächtigte sich seiner und ließ ihn sich fragen, wann er begonnen hatte, Luzifers Tochter zu mögen.

Shatan knurrte missbilligend. Er besaß kein Herz. Wie sollte er also jemanden gern haben? Nein, er bestand nur aus Hass und Lust, die nicht dem Herzen, sondern der Seele entsprang. Und die hatte er glücklicherweise noch nicht eingebüßt. Wozu es aber leicht kommen könnte, schaffte er es nicht, Evangelina in Sicherheit zu bringen.

Er runzelte die Stirn und jaulte im nächsten Moment laut auf.

Verfluchtes fehlendes Horn!

„Ist alles in Ordnung?” Schlaftrunken richtete Evangelina sich auf und tappte zum Bett.

„Mir geht es gut. Ich habe nur nachgedacht und die Verletzung vergessen. Leg dich wieder hin.”

Unwillig schüttelte sie den Kopf und beugte sich über ihn. Dabei wehte ihr ganz eigener Duft ihm entgegen, den er unwillkürlich tief einatmete.

Herrin der Unterwelt!

„Die Sonne geht bald auf. Hast du Hunger? Äh, esst ihr Dämonen überhaupt?”

„Natürlich.” Er hob eine Hand, bevor sie etwas sagen konnte. „Aber keine Würmer, Maden oder lebende Herzen.”

Sie lachte nervös. „Gut, wie klingt ein belegtes Brötchen?”

„Nicht schlecht. Du musst mich allerdings nicht bedienen. Ich würde gerne aufstehen und mir die Beine vertreten.”

„Denkst du, dass das eine gute Idee ist? Du bist geschwächt und ohne dein Ho-“

„Bitte. Sprich es nicht aus. Es ist schon schlimm genug, es überhaupt verloren zu haben. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie es sich anfühlt.”

Ihr Blick wurde weich. Zart legte sie ihm eine Hand an die Wange und streichelte ihn.

Ihn! Shatans Augen weiteten sich überrascht. Himmel und Hölle! Wann war er das letzte Mal so sanft berührt worden?

„Weißt du was, Shati, ich glaube, du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst.”

Noch eine Überraschung. Sie hatte Mitleid mit ihm, einem Dämon. Seine Kehle schnürte sich zu. Nicht zuletzt deshalb, weil er zum ersten Mal, seit er sie kannte, das Erbe ihres Vaters in ihr sah. Der Allmächtige konnte gütig, bisweilen jedoch aufbrausend wie ein Kind sein. Zu sehen, dass sie ihn, Shatan, nicht seiner Herkunft wegen verurteilte, bewegte ihn.

„Normalerweise nicht. Aber man wird ja auch nicht jeden Tag von einem Boten Gottes gejagt. Ich kann von Glück sagen, dass er nicht daran gedacht hat, sein Schwert zu entflammen. Dann hätte ich wirklich schlechte Karten gehabt”, antwortete er rau.

Dabei vergaß er vollkommen, sie darauf hinzuweisen, dass er Shatan und nicht Shati hieß.

Mit etwas Mühe gelang es Evangelina, ihm aus dem Bett zu helfen. Er trug immer noch die Hosen, mit denen er an die Oberfläche gekommen war. Sie waren blutverkrustet und starrten vor Dreck.

„Ich könnte ein Bad gebrauchen.”

„Nebenan ist eine Dusche.”

Verwirrt fragte sich Shatan, was damit gemeint war, als Evangelina ihn zielstrebig in das Badezimmer führte. Sie lehnte ihn wie einen Gegenstand an eine Wand und zog einen knisternden Vorhang beiseite.

Zutage kam ein ebenerdiges Becken. Dazu eine seltsam anmutende Vorrichtung, bestehend aus einer Stange, einem Schlauch und Etwas, das aussah wie eine metallene Faust. Darunter war ein Wasserhahn befestigt. Eine Apparatur, die er aus einer Zeit kannte, die ebenfalls schon längst vergangen war.

Evangelina beugte sich vor und streckte ihm ihren herzförmigen Hintern entgegen. Mit einer Hand nahm sie die Metallfaust aus der Befestigung und hielt sie in das Becken. Mit der anderen drehte sie am Wasserhahn, bis ein prasselnder Strahl hervorspritze.

„So, es ist warm, nicht zu heiß. Ich denke, mehr verträgt dein Kreislauf nicht. Pass auf, dass der Verband trocken bleibt.” Abwartend sah sie ihn über die Schulter hinweg an.

Was erwartete sie denn von ihm?

„Shati? Komm schon. Zieh dich aus. Mein Arm schläft sonst ein.”

Ausziehen. Hier. Jetzt. Vor ihr? War sie verrückt geworden? Er war ein Mann. Noch dazu gut bestückt. Vorne wie hinten. Nein. Das konnte er nicht.

„Sag mal, wirst du rot, Shati?”

„Das ist meine Hautfarbe. Und ich heiße Shatan.”

„Natürlich, soso. Du warst die meiste Zeit über mehr als blass. Und jetzt zier dich nicht. Ich hab schon einen nackten Mann gesehen, erinnerst du dich?” Breit grinsend wackelte sie mit den Augenbrauen.

Als ob Shatan den Anblick je vergessen könnte. Er sah es noch genau vor sich, wie er durch die Tür gestürmt war, und sie auf diesem Adam gesessen hatte.

Shatan schüttelte sich wie ein nasser Hund. Nein, besser nicht daran zurückdenken. Seine körperliche Reaktion darauf und auch auf das Geschehen später in der Küche würde die Situation nicht verbessern.

Mit zusammengebissenen Zähnen öffnete Shatan seine Hose. Der Stoff glitt über seine Hüften und fiel raschelnd zu Boden. Darunter war er nackt.

Shatan traute sich nicht, Evangelina anzusehen. Was musste sie von ihm denken, so entstellt, wie er war? Selbst für einen Dämon war der lange, dünne Schwanz an seiner Hinterseite unnatürlich. Es demütigte ihn, dass Luzifer ihm dies angetan hatte und ihre Tochter ihn jetzt so sehen konnte. Den Kopf gesenkt, schob er sich an ihr vorbei in die Duschkabine. Dabei vermied er es, Evangelina zu berühren. Er drehte sich zur Seite, weil er nicht wusste, wie er sich hinstellen sollte. Hinten hing der Quastenschwanz kraftlos herab, während vorne …

Evangelina drehte den Wasserstrahl auf.

Shatan erschauerte, als das heiße Wasser über seine Hüften floss. Ein rascher Blick. Tatsächlich. Evangelina starrte ihn an!

Ihr Mund stand offen. Sie hielt die Duschbrause mit beiden Händen so fest umklammert, dass das Weiß der Knöchel zu sehen war. Er sah den Puls an ihrem Hals hämmern, ihre Zunge, die sie selbstvergessen über ihre Unterlippe zog.

Himmel!

Ahnte sie denn nicht, was sie ihm damit antat? Er schämte sich zu sehr, ihr die Kehrseite zuzuwenden. Doch es war allemal besser, als sie seine Vorderseite sehen zu lassen.

Sie ist Luzifers Tochter, verdammt!

Na und? Siehst du nicht, wie sie dich begehrt?

Oh ja, das tat sie. Ihr Atem ging schneller. Ihre Pupillen waren geweitet. Sie brachte keinen Ton heraus, starrte ihn nur fasziniert an. Als ob er eine Süßigkeit wäre, die sie gerne vernaschen wollte.

Shatan schloss die Lider. Er betete zum ersten Mal, seit man ihn in die Unterwelt verbannt hatte, um Standhaftigkeit. Bei diesem Gedanken riss er die Augen gleich wieder auf.

Nein! So war das nicht gemeint. Bitte, Allmächtiger, sie muss gehen. Wenn ich mich an ihr vergreife, explodiert Luzifer. Sie wird alles tun, damit ich leide, und dann die Folter noch steigern.

In diesem Moment drehte Evangelina die Stange der Brause zwischen ihren Fingern. Sie rieb selbstvergessen daran. Wasser spritzte gegen die Wand hinter Shatan. Ein Tropfen traf ihn am Kopf und löste ihn aus seiner Starre.

Genug.

Bevor Evangelina den Verband vollends durchnässte, entriss Shatan ihr die Brause.

„Das kann ich jetzt allein!”, kam sein Knurren, dann zog er den Vorhang zu, um sie auszusperren und um zu Atem zu kommen.






8.Kapitel

 
 

Verdattert starrte Evangelina auf den Duschvorhang. Shatans Umrisse waren dahinter immer noch zu erkennen. Besonders die beiden körperlichen Merkmale unterhalb der Gürtellinie faszinierten sie.

Heiliger Strohsack. Er war gut gebaut.

Und damit ist nicht der Quastenschwanz gemeint.

Du hast unkeusche Gedanken, Lina. Außerdem hat er dich gebeten zu gehen.

„Ja ja, du gönnst mir auch gar nichts!”, grummelte sie mit sich selbst, verließ aber das Badezimmer.

Draußen lief ihr Josh über den Weg. Er sah ausgeruht aus und nickte ihr freundlich zu.

„Guten Morgen. Magst du einen Kaffee?”

„Das wäre echt göttlich!”

Konsterniert hob er die Augenbraue. Er bedeutete ihr, ihm zu folgen und ging in die Küche. Dort wehte Lina bereits der Duft von frisch gebrühtem Kaffee entgegen. Sie setzte sich an einen mit herrlichen Drechselarbeiten verzierten Tisch.

„Wie lange bist du denn schon auf, Josh?”

„Ich brauche nicht viel Schlaf. Hier, bitte.” Er reichte ihr einen Becher, holte Milch und Zucker und stellte beides vor sie, ehe er sich ebenfalls setzte. Ihr fielen die seltsamen kreisrunden Narben auf seinen Handrücken auf. Sie würde ihn bestimmt nicht danach fragen. Es wäre zu peinlich.

„Danke.” Sie nippte vorsichtig an dem heißen Kaffee.„Mhm, der schmeckt köstlich.”

Josh schwieg, lächelte aber. Seine hellbraunen Augen leuchteten sanft, als er sie dabei beobachtete, wie sie die Tasse schlückchenweise leerte.

„Lil hat mir gar nicht deinen Namen gesagt. Gestern ging alles so schnell, da hab ich ganz vergessen, danach zu fragen. Du kennst aber offenbar meinen. Also bist du mir gegenüber im Vorteil”, fragte Josh schließlich.

„Oh, das tut mir leid.” Sie streckte ihm die Hand entgegen, die er sogleich ergriff und kräftig schüttelte. Die Narben fühlten sich rau an, als seien sie noch nicht sonderlich alt. „Ich bin Evangelina. Du kannst mich ruhig Lina nennen.”

Der Ausdruck in Joshs Augen veränderte sich für einen Herzschlag. Dann schenkte er ihr ein weiteres halbverborgenes Lächeln. „Freut mich, dich kennenzulernen, Evangelina. Der Name ist so schön, du solltest ihn nicht abkürzen.”

Sie machte eine abfällige Geste, grinste aber zurück. Ihr gefiel ihr Vorname keinesfalls so gut. Doch sie war hier Gast und würde sich hüten, Josh zu beleidigen.

Das Thema schien für ihn erledigt, denn er holte sich ein Glas Wasser und lehnte sich an die Küchenzeile.

„Wie geht es ihm?”

Er musste nicht sagen, wen er meinte. Beim Gedanken an Shatan und die Dusche schoss heiße Röte in Linas Wangen. Rasch senkte sie den Blick in ihren Becher. „Ich denke ganz gut. Er wäscht sich gerade und hat Hunger. Ich halte das für ein gutes Zeichen. Vielleicht sollte ich ihm etwas zu essen ans Bett bringen.”

„Ja, tu das. Ich arbeite derweil an dem Horn.”

„Weißt du, wann Lil wiederkommt?”

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Sie ist gestern gleich wieder abgefahren. Sie taucht schon wieder auf.”

Für eine Weile ließen sie die Ruhe des Morgens auf sich wirken. Dann reckte sich Josh. Die Muskeln unter dem dünnen Shirt arbeiteten. Für einen Moment war Evangelina damit beschäftigt, ihren Gastgeber mit Shatan zu vergleichen. Wenn der Vollbart nicht wäre, sähe Josh ganz passabel aus. Aber trotz allem schnitt der verletzte Dämon weit besser ab, da er etwas Wildes an sich hatte, das faszinierender auf sie wirkte als Joshs unbestreitbare Schönheit.

Lina blinzelte, als ihr Anschauungsobjekt sich bewegte.

„Ich muss mich noch um einige Dinge kümmern. Ich lege dir ein paar Kleidungsstücke für ihn auf den Stuhl im Flur. Brot steht dort drüben. Belag findest du im Kühlschrank. An der Milch solltest du zuerst riechen, bevor du sie trinkst. Bedien’ dich einfach. Fühl dich ganz wie zuhause.” Dann verschwand er.

Und ließ Evangelina mit ihren unruhigen Gedanken alleine. Zum ersten Mal, seit Shatan bei ihr aufgetaucht war, hatte sie Zeit zum Nachdenken.

Sollte sie tatsächlich in die Hölle gehen? Was erwartete sie dort? Sie kannte viele Geschichten über diesen Ort. Doch stimmten diese? Die Menschen behaupteten ja auch, Satan hätte einen Klumpfuß und wäre knallrot. Okay, Shatans Haut hatte einen rötlichen Schimmer. Er hatte Hörner, aber die konnte er einziehen - wenn er sie nicht gerade verlor. Und er hatte einen Quastenschwanz. Den fand sie allerdings eher niedlich als angsteinflößend.

Was noch?

Seine Hände. Sie waren stark, mit langen Fingern, keine Klauen oder Krallen. Und er stank nicht nach Schwefel. Im Gegenteil, er roch wie … wie ein Mann eben riechen musste.

Ihr fehlten offensichtlich ein paar wichtige Informationen.

Nachdenklich rieb Lina sich übers Kinn. Dann zuckte sie die Achseln. Sie würde ihn fragen. Doch jetzt sollte sie erstmal Frühstück machen.

 

***

 

Shatan steckte definitiv in Schwierigkeiten. Er hatte kein Problem, halbnackt durch Hel zu laufen und sich dabei Luzifers Blicken auszusetzen. Aber Evangelina war eine Gefahr. Er hatte nicht damit gerechnet, so heftig auf sie zu reagieren. Seit seiner Verbannung hatte er keine Frau derart begehrt.

Außerdem bevorzugte er erfahrenere Partnerinnen.

Zur Hölle, er war tausende Jahre alt, sie dagegen fast noch ein Kind. Selbst wenn Luzifer ihn dafür nicht kastrieren, einkochen und zum Abendessen verspeisen würde, er besaß nichts, was er der Höllenprinzessin bieten konnte. Abgesehen davon war sie so gut wie verlobt.

Seufzend schlang er sich ein Handtuch um die Hüften. Eine Hand an die Wand gestützt, schleppte er sich Richtung Schlafzimmer.

Die Eskapade unter der Dusche hatte ihn geschwächt. Die Wunde auf seiner Stirn nässte wieder, und der Pfropf musste getauscht werden. Es war so demütigend mit einer Mullrolle im Schädel herumzulaufen. Wenn Hgroth ihn so sehen könnte …

Tut er aber nicht. Und jetzt beweg dich. Nur noch ein paar Schritte, dann kannst du dich hinlegen.

Das Schicksal hatte jedoch andere Pläne. Auf dem Flur begegnete er Evangelina, die belegte Brote auf einem Teller, eine Flasche Wasser und ein Glas mit sich führte.

Als sie ihn sah, verengten sich ihre Augen zu Schlitzen. „Warum hast du mich nicht gerufen? Ich hätte dir geholfen!”

Weil ich nicht will, dass du mich berührst?

Am liebsten hätte er ihr diese Worte ins Gesicht geschrien. Stattdessen seufzte er ergeben. Seine Knie fühlten sich viel zu weich an, und um ihn herum begann wieder alles, sich zu drehen.

„Du hast recht, ich warte hier.”

Angesichts seiner raschen Kapitulation verzog sie den Mund, schwieg aber. Er sah ihr nach, wie sie ins Zimmer eilte, das Essen abstellte und die Bettdecke zurückschlug. Dann kam sie zurück und schob sich unter seinen Arm.

„So, ich hab dich.”

Shatan schmunzelte. Wenn er nicht mithalf, bewegte sie ihn keinen Meter von der Stelle. Er war viel zu groß und schwer für Evangelina. Dass sie es dennoch versuchte, rührte ihn.

Wieder im Zimmer sank er aufatmend aufs Bett. Das Handtuch verrutschte. Shatan hob den Kopf, um zu sehen, ob sie es bemerkt hatte. Erleichtert sah er, wie Evangelina Wasser eingoss, ohne ihm Beachtung zu schenken.

Bevor sie sich zu ihm umdrehte, zog er rasch die Decke über seinen nackten Unterleib.

„Hier, iss das, ich hol nur schnell meinen Kaffee. Nach dem Essen helfe ich dir beim Anziehen.”

Prompt verschluckte Shatan sich an dem Wasser, das er gerade im Mund hatte. Er hustete und hatte Mühe, zu Atem zu kommen.

Was wollte sie tun? Das war ja beinahe schlimmer, als mit ihr unter der Dusche zu stehen.

Sie bemerkte davon jedoch nichts, da sie bereits auf dem Weg in die Küche war. Als sie wieder kam, setzte sie sich im Schneidersitz vor ihn auf den Boden und nippte an ihrem Becher.

Bei seinem befremdlichen Blick zuckte sie mit den Schultern. „Ich wusste nicht, ob du Kaffee magst. Ein Mensch mit so einer Wunde sollte keinen trinken.”

„Danke, ich verzichte. Wasser genügt.” Shatan schüttelte den Kopf.

Evangelina trank einen weiteren Schluck. Nachdenklich nahm sie ein Brot in die Hand und biss hinein. Shatan ahnte, dass sie etwas auf dem Herzen hatte.

„Was ist los?”

„Ich habe mich nur gefragt, wie die Hölle aussieht. Die Menschen - die Kirche - behaupten, es ist ein grausamer Ort. Mit Feuer, Schwefel und Ungeheuern. Stimmt das?”

Plötzlich verging ihm der Appetit. Wenn er jetzt das Falsche sagte, machte er womöglich jede Chance zunichte, dass sie ihn freiwillig begleitete. Es lag an ihm, ihr die Wahrheit zu sagen. Seine Hand fuhr an sein Kinn. An der Erdoberfläche bildeten sich ständig diese hässlichen Stoppeln, die kratzten und juckten. Bart nannte man es wohl.

„Was willst du hören, Evangelina?” Shatan entschied sich für Ehrlichkeit. „Soll ich dir sagen, dass in der Unterwelt die Sonne scheint, alle sich lieben und es keine Gefahren gibt? Verzeih, doch das kann ich nicht. Die Hölle ist ein Ort der Bestrafung. Es gibt andere Dämonen. Nicht jeder von uns sieht menschlich aus. Nicht alle sind nett. Manche sind grausam, weil ihre Aufgabe dies von ihnen verlangt. Sobald sie jedoch zu ihren Familien heimkehren, sind sie genauso freundlich wie einige Menschen. So gesehen unterscheidet sich unsere Kultur kaum von der, in der du aufgewachsen bist. Trotzdem herrscht in der Hölle ein Klima der Gewalt. Wir müssen uns tagtäglich behaupten.” Er holte Luft. „Ich mag die Unterwelt. Magst du wissen warum?”

Sie nickte.

„Es gibt selten Überraschungen. Luzifer ist zwar eine herrische Person, aber sie weiß, wann sie zu weit geht. Wir erachten den freien Willen oftmals strenger als Gott es tut. Sie kennt diese Regel und hält sich daran.” Er nahm einen Schluck Wasser. „Meine Aufgabe ist es zu entscheiden, welche Seele in die Kerker zur unendlichen Bestrafung wandert, und wer ein gutes Leben als Diener der Unterwelt führen kann.”

„Heißt das, nicht jeder wird bis ans Ende der Zeit gequält?”

Nun lachte Shatan hart. „Nein. Auch wenn eure Geistlichen das gerne so sehen wollen. Lass mich dir ein Beispiel nennen. Vielleicht verstehst du es dann.” Er überlegte einen Augenblick.

„Es gab eine Frau. Sie wurde mit siebzehn vergewaltigt und schwanger. Ihr Vater verheiratete sie daraufhin gegen ihren Willen mit einem seiner Freunde, der sie schlug. Das Kind behielten sie, und sie konzentrierte all ihre Liebe auf den Jungen trotz des Umstands seiner Zeugung. Einige Jahre später starb der Ehemann, und sie fand kurz darauf einen neuen Gefährten. Die beiden verliebten sich, heirateten. Bald wurde sie erneut schwanger. Doch noch während der Schwangerschaft stellten die Ärzte fest, dass das Kind - ein Mädchen - behindert sein würde. Auch diesmal weigerte sich die Frau, abzutreiben. Sie war sehr gottesfürchtig. Sie ging regelmäßig zur Beichte, ertrug alle Schicksalsschläge mit einer Geduld, die manchem Engel gut zu Gesicht stünde. Dann erkrankte ihr Mann. Er welkte innerhalb kürzester Zeit vor ihren Augen dahin. Kein Gebet half. Er starb. Auf dem Weg von der Beerdigung war der Fahrer ihres Wagens etwas unaufmerksam. Sie wurden von einem Lastwagen gerammt.”

Obwohl er vollkommen ruhig sprach, bewirkten seine Worte, dass Evangelina Tränen in die Augen traten. Vermutlich ahnte sie bereits, was folgen würde.

„Eins der Kinder war sofort tot. Das andere fiel ins Koma. Und wieder nahm die Frau ihr Schicksal hin. Ihr Glaube an deinen Vater war unerschütterlich. Jeden Tag saß sie am Bett ihrer Tochter. Sie weinte, flehte, betete. Niemand erhörte sie.

Als dann jemand kam und ihr versprach, er könne das Mädchen retten, aber die Operation würde viel Geld kosten, verkaufte die Frau all ihren Besitz. Ihr blieb nur das, was sie auf dem Leib trug. Ihr gesamtes Vermögen ging an den Mann, der ihr Kind heilen sollte. Doch er war ein Betrüger. Er nahm, was sie ihm überreichte, und verschwand. Einen Monat später starb ihre Tochter. Nun war die Frau alleine. Kein Ehemann, keine Kinder, weder Haus noch Geld. Also stürzte sie sich vom Dach des Krankenhauses. Sie kam zu uns.”

„Aber Gott hat schon viele Menschen mit derart schwierigen Aufgaben gestraft, oder?”

„Stimmt. Nur hat keines seiner Opfer gewagt, sich das Leben zu nehmen. Selbstmord ist eine Todsünde. Sie hätte auch leiden und im hohen Alter sterben können. Dann wäre ihr der Weg nach Gan Eden sicher gewesen. Gleichwohl hielt sie den Schmerz nicht mehr aus. Sie wurde in die Kessel geworfen, um bis ans Ende der Zeit bestraft zu werden.

Luzifer hat allerdings bestimmt, dass jede Seele angehört werden muss. Als die Frau mir erzählte, was sie bereits alles erdulden musste, entließ ich sie in die Dienerschaft in der Unterwelt.”

„Woher wusstest du, dass sie die Wahrheit sagte? Vielleicht kannte oder ahnte sie die Regeln und hat dich belogen.” Evangelina hatte sich vorgebeugt und die Ellbogen auf die Knie gestemmt. Ihr Kinn ruhte in ihren Handflächen, während sie ihm gebannt zuhörte.

Shatan schüttelte den Kopf. Es faszinierte ihn, dass sie seine Worte nicht als Unsinn abtat, sondern tatsächlich hinterfragte, was in seiner Welt vor sich ging. Womöglich bestand doch eine kleine Chance, sie für die Unterwelt zu begeistern.

„In Hel kann mich niemand belügen.”

„Gan Eden, Hel. Sind das eure Namen für Himmel und Hölle?”

Er nickte.

„Wow, das muss ich erstmal verarbeiten. So gesehen nimmst du eine Vorauswahl vor. Ich dachte ehrlich immer, ihr seid alle böse und furchteinflößend.”

„Wie gesagt, einige von uns sind es. Wenn wir zum Beispiel durch dunkle Riten an die Oberfläche gerufen werden, erscheinen wir stets in der Dämonengestalt. Die Menschen sollen sofort wissen, dass wir keine Jahrmarktsattraktionen sind. Wir sind und bleiben gefährlich. Wer uns seine Seele verkauft, verliert diese. Egal, welches Schicksal ihn dazu bewogen hat.”

„Der freie Wille.”

„Genau. Du lernst schnell.” Shatan lächelte.

„Okay, jetzt kapier ich auch, warum du mich nicht einfach von Adam runtergeholt, über deine Schulter geworfen und mitgeschleppt hast. Du durftest es nicht, weil ich es nicht wollte.”

„Und, weil du keine Sünde begangen hast.”

Sie wurde rot. „A-aber ich habe doch, naja, du weißt schon!”

Jeder andere wäre darauf eingegangen und hätte sich in ihrer Scham gesuhlt. Shatan jedoch nicht. Er zögerte zwar für einen kurzen Augenblick, dann gab er sich geschlagen. Evangelina würde es ohnehin irgendwann erfahren. Besser er war ehrlich zu der zukünftigen Höllenkönigin. Es genügte, wenn er mit ihrer Mutter im Streit lag.

„Oralsex ist keine Sünde.”

Ihr Kiefer klappte nach unten. „Ich dachte …”

„Ich weiß. Die Kirche legt die Regeln gerne so aus, wie sie es mag. Mach dir also darüber keine Sorgen. Wenn du nicht mit mir gehen willst, kann ich dich nicht zwingen. Du müsstest jedoch ein Leben auf der Flucht führen. Gavarel wird sicher nicht aufgeben. Falls er dich erwischt, stirbst du - früher oder später.”

„Was geschieht, sofern er mich tötet bzw. ich eines natürlichen Todes sterbe? Komme ich dann in den Himmel? Zu meinem Vater?”

Shatan rieb sich über den Nacken. „Vorausgesetzt, dass du keine gravierenden Sünden begangen hast, landest du in Gan Eden. Normalerweise.

Tötet Gavarel dich mit seinem Flammenschwert, hörst du einfach auf zu existieren.”

Er sah, wie sie erschauerte, und wieder biss ihn diese seltsame Kälte in die Brust. Seine Hand wanderte dorthin und rieb die Stelle. Ihre Augen folgten der Bewegung, weshalb er sie sofort unterdrückte.

„Danke, dass du mir das alles gesagt hast.”

„Glaubst du mir denn?”

Verblüfft riss Evangelina den Kopf hoch. Ihr Blick sagte mehr als tausend Worte. Shatan hatte sie überrascht.

„Weshalb sollte ich nicht?”

„Immerhin bin ich ein Dämon. Das, was du Teufel nennst. Die Menschen, die dich aufzogen, haben sicher auch gesagt, dass wir lügen wie gedruckt.”

Ihr Mund ging auf und zu, als suche sie nach den passenden Worten. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

Ruhig wartete Shatan ab, bis sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte, dann schaute er sie eindringlich an und sagte: „Ich würde dich nicht belügen. Du wirst eines Tages meine Fürstin sein. Ich schnitte mir ins eigene Fleisch.”

„G-gut zu wissen.” Sie erhob sich. „Ich gehe jetzt die Sachen holen, die Josh dir zum Anziehen dagelassen hat.”

Bei der Nennung dieses Namens versteifte sich Shatan. Ungeachtet seiner Verwundung und des damit einhergehenden Schwindels sprang er auf. Die Decke fiel raschelnd zu Boden. Seine Nacktheit kümmerte Shatan nicht.

„Josh? Bist du sicher, dass er so heißt?”

Verwirrt runzelte Evangelina die Stirn. „Ja, so hat Lil ihn genannt. Das hast du doch auch gehö-, ach nein, du warst ja bewusstlos.”

„In Luzifers Namen, diese Hexe! Wir müssen hier weg, Evangelina. Sofort!”

„Warum? Er war sehr nett zu uns. Er will dir sogar ein Horn schnitzen.”

Nun lachte Shatan hart. Sein Blick war eiskalt, als er rief: „Eher friert es in Hel. Er wird Gavarel sagen, wo wir sind. Josh ist dein Halbbruder Jehoschua!”

Er sah, wie Evangelina erbleichte und sich an die Kehle fasste. Es gab ihm einen Stich, dass sie erneut ein Geschwister kennen gelernt hatte, das es nicht für nötig befand, sich richtig vorzustellen. Doch nun blieb ihnen keine Zeit für Gefühlsduseleien. Sie mussten verschwinden, bevor Jehoschua womöglich mit Gefolge zurückkam.

„Hol die Kleidung. Dann wechseln wir den Verband. Wir müssen uns beeilen. Ich will hier weg. Jetzt!”

Angesichts der Unerbittlichkeit in seiner Stimme gehorchte Evangelina.

Sie sprintete in den Flur und kam gleich darauf mit den Sachen zurück.

Ohne auf seine Blöße zu achten, half sie ihm, sich anzuziehen. Als er ungeduldig die Binde von seiner Stirn löste, streckte sie die Hand aus. Ein sechs Zentimeter langer Gegenstand lag auf der Handfläche.

„Hier. Könnte das als Ersatz für dein Horn dienen?”

Shatan starrte darauf. Beinahe hätte er gelacht, wenn ihm nicht eher zum Weinen zumute gewesen wäre. Sie hielt ihm eine hölzerne Schachfigur entgegen: der weiße König.

„Sie ist aus Holz, also müsste es gehen. Hilfst du mir, sie einzusetzen?”

Da ihr nicht wirklich eine Wahl blieb, nickte Evangelina tapfer. Er hob die Hand und strich ihr kurz über die Wange. Die erste sanfte Geste seinerseits.

Evangelina keuchte. Ihre Pupillen weiteten sich. Dann war der Moment verstrichen. Shatan setzte sich wieder und schloss die Augen, machte sich bereit.

„Einfach reindrücken, bis du auf Widerstand stößt. Ähnlich wie bei der Mullrolle.”

„Wird es weh tun?”

Er zuckte die Achseln. „Vermutlich, aber besser du machst es schnell, und wir können hier verschwinden, als dass du dir Zeit lässt.”

„Okay.”

Ihre Stimme versagte. Er spürte ihren zitternden Atem auf seiner Haut. Seufzend legte er seine Hände auf ihre Schultern.

„Hör zu, kleiner Engel. Du musst das jetzt tun, sonst kann ich dich nicht verteidigen. Ich brauche meine Kraft. Ohne Hornersatz bin ich wehrlos. Verstehst du das?”

„J-ja.”

„Gut. Dann los. Ich vertraue dir!”

Sie straffte sich. Eine Hand legte sie an seinen Hinterkopf, mit der anderen näherte sie sich der Stirnwunde. Schweiß sammelte sich auf ihrer Oberlippe. Sie schluckte. Dann holte sie tief Luft und trieb die Spielfigur mit dem unteren Ende in das Loch. Das wunde Fleisch gab ein schmatzendes Geräusch von sich. Shatan schrie unterdrückt auf.

Schon wollte sie ihre Hand zurückziehen, aber er packte sie am Handgelenk.

„Mach. Weiter.” Jedes Wort eine Qual.

Zitternd schob sie die Figur tiefer, bis es nicht mehr weiterging.

„Hölle!” Sein Fluch kam voller Inbrunst.

Shatan atmete scharf. Sog dabei ihren Duft ein, der ihn sofort wie dichter Nebel umfing. Das brachte ihn zur Besinnung. Er räusperte sich. „Danke.”

„K-keine Ursache. Ich glaub, ich muss mich übergeben.” Noch während sie das sagte, hechtete Evangelina aus dem Zimmer.

Shatan hörte sie würgen, anschließend Wasser rauschen, gefolgt von unterdrückten Flüchen und einem Rascheln. Er lächelte schwach, nutzte die Verschnaufpause, um durchzuatmen.

Der Schmerz war schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. Der Verlust des Horns war nichts dagegen gewesen. Allmählich verebbte das Brennen, so dass Shatan sich zwingen konnte, aktiv zu werden.

Schon als er die Füße auf den Boden stellte, bemerkte er, wie seine Kraft regenerierte. In wenigen Stunden wäre er wieder der Alte. Vorsichtig befühlte er die Wunde. Die Haut schloss sich bereits langsam um jene Stelle, in der die Figur steckte. Sein Körper hatte den hölzernen Gegenstand als Ersatz akzeptiert. Gut. Jetzt stand der Flucht vor Gavarel nichts mehr im Wege.

Shatan schaute auf, als Evangelina zurückkam. Sie wirkte mitgenommen, bemühte sich aber, es ihn nicht sehen zu lassen.

Wortlos legte sie ihm einen frischen Verband an, der die Holzfigur fixieren und vor fremden Blicken schützen sollte.

„Gehen wir.”

Er nickte. „Wie kommen wir hier weg?”

„Ich habe Wagenschlüssel gefunden. Außerdem Geld und ein paar Schuhe, die mir passen. Josh hat ein Auto in der Scheune stehen, das hab ich gestern Abend gesehen. Wir nehmen den Weg, den wir genommen haben, als Lil und ich dich hereingeschleppt haben. Du darfst nicht nach draußen. Vergessen?”

Shatan schüttelte den Kopf und registrierte, dass ihm nicht mehr schwindelig wurde.

„Dann los.”

 






9.Kapitel

 
 

Obwohl Evangelina sich weigerte, zu Gott zu beten, dass der Wagen vollgetankt war, hatten sie Glück. Während Shatan sich auf den Beifahrersitz quetschte - er war einfach viel zu groß für den Kleinwagen -, öffnete sie das Tor und sprang dann hinters Steuer.

Sie fuhren eine ganze Weile ziellos durch die Gegend. In der Zwischenzeit überdachte Lina ihre Situation. Sie befand sich auf der Flucht vor Gott oder besser dessen Boten, und ein Teufel, pardon Dämon, saß neben ihr in einem gestohlenen Fahrzeug. Wobei – Josh hatte doch gesagt, sie solle sich wie zuhause fühlen und sich bedienen, oder?

Du belügst dich selbst, Lina.

Zugegeben, ihr schlechtes Gewissen hatte Recht.

Konnte es also noch schlimmer kommen? Von der Verwandtschaft zu Josh und Lilith ganz zu schweigen. Es störte sie immens, dass keiner von beiden auch nur in Erwägung gezogen hatte, sie aufzuklären. Und dass Shati jetzt dachte, ihr Halbbruder würde sie an den Allmächtigen verraten … Lina schüttelte den Kopf.

Nein, das tut er nicht. Er ist doch praktisch ein Heiliger!

Um genau zu sein, ist er nur Gottes Sohn und weder heilig noch seliggesprochen worden.

Ach halt die Klappe. Damit ist mir jetzt auch nicht geholfen.

Evangelina kaute auf ihrer Unterlippe und versuchte, sich eine mögliche Lösung einfallen zu lassen.

Resigniert gab Lina auf. Shatan saß viel zu dicht neben ihr. Trotz der Mittelkonsole berührten sie sich. Bei jedem Kontakt fiel ihr siedend heiß ein, wie er unter der Dusche ausgesehen hatte. Sie schielte zu ihm hinüber.

Verdammt. So unverschämt gutaussehende Kerle gab es einfach nicht. Selbst der Verband machte ihn attraktiv.

Shatans Quastenschwanz lag zusammengerollt auf seinem Schoß. Die Spitze zuckte ein bisschen, ansonsten hätte es auch ein Seil sein können. Der Bequemlichkeit halber hatte Lina in die Hose hinten ein Loch geschnitten.

Es fühlt sich bestimmt toll an, wenn er damit über meine Haut streichelt.

Himmel, wo kam das denn plötzlich her?

Komm schon, gib es zu. Er ist ein heißer Typ.

Na gut. Das ist so ziemlich offensichtlich. Aber er ist ein Teu-Dämon. So was sollte mir nicht gefallen!

Warum? Du stammst doch von Luzifer ab. Und wenn es stimmt, was Shatan gesagt hat, stößt die so einen Prachtkerl wie den bestimmt nicht von ihrer Bettkante.

Hör auf damit, schimpfte sie mit sich selbst, um gleich darauf einen eifersüchtigen Stich zu fühlen. Denkst du, die beiden sind ein Paar? Sie schüttelte den Kopf. Nein, das glaube ich nicht.

Aber ein Kerl wie er hat doch Bedürfnisse. Sieh dir nur diese Muskeln an. Du könntest dich an seinen Oberarm hängen und daran Klimmzüge machen.

„Ich treibe keinen Sport, mit niemanden! Und schon gar nicht an seinen Armen! Herrje.”

„Wovon sprichst du?”, verwirrt starrte Shatan sie an.

Sofort flammten Evangelinas Wangen auf. Sie fühlte sich gedemütigt, weil ausgerechnet er Zeuge ihres Selbstgesprächs geworden war. Schlimm genug, dass Adam sie am Vorabend beim Träumen erwischt hatte. Das ihr das auch mit Shatan passierte, war einfach nur unfair.

„Nichts”, beeilte sie sich zu beschwichtigen. Sie wollte gerne noch etwas hinzufügen, als hinter ihnen das Martinshorn eines Polizeiwagens aufheulte.

„Oh nein, das darf doch nicht wahr sein!”

Shatan drehte sich im Sitz, um zu sehen, weswegen sie sich so aufregte. Dabei streifte er unabsichtlich ihre Brust mit dem Arm.

Scharf atmete Lina ein. Wie sollte sie ruhig bleiben, wenn sie ausgerechnet so auf den Dämon reagierte?

„Was hat das zu bedeuten?”

„Ärger. Das sind Polizisten. Denen wird bestimmt nicht gefallen, dass wir mit einem geklauten Fahrzeug unterwegs sind.”

„Was meinst du damit?”

„Naja, der Wagen gehört Josh. Falls der uns angezeigt hat …” Den Rest des Satzes ließ sie im Raum stehen und fuhr an den Seitenstreifen.

Mit flauem Gefühl im Magen beobachtete Lina, wie der Polizist sich ihr Kennzeichen notierte und zu ihnen kam. Der hochgewachsene Beamte klopfte mit dem Fingerknöchel an die Scheibe.

Mühsam kurbelte Evangelina diese herunter und lächelte den Mann zittrig an. „Ja?”

„Führerschein und Fahrzeugpapiere bitte.”

Nein! Verdammt. Sie hatte weder das eine noch das andere dabei.

„Äh Sha-tz, würdest du bitte mal im Handschuhfach nachsehen, ob die Papiere da drin liegen?”. Beschwörend sah sie Shatan an, der konsterniert eine Augenbraue hob.

Ihr Blick glitt zum besagten Fach, und es dauerte eine ziemlich lange Zeit, bis er verstand.

Shatan beugte sich vor, um die lederbezogene Klappe zu öffnen. Seine Finger packten den Griff und zogen sachte daran. Im nächsten Moment segelten ihm mehrere kleine Zellophantütchen entgegen, die mit Kräutern gefüllt waren.

Der durchdringende Geruch von Marihuana erfüllte den Wagen, und der Polizist reagierte. Eine Hand an seinem Waffengriff befahl er: „Motor abstellen und aussteigen! Sofort!”

Evangelina schloss ergeben die Augen. Sie hätte es besser wissen und das Auto vorher auf illegale Drogen absuchen müssen. Josh hatte doch eine entsprechende Bemerkung gemacht. Verdammt!

„Evangelina?” Shatan wusste offenbar gar nichts mit der Situation anzufangen, denn er wartete darauf, dass sie sich rührte. Aber das konnte sie nicht.

Ihre Sinne schrien danach, das Gaspedal durchzutreten und zu fliehen. Allerdings war ihr auch klar, dass sie damit alles nur noch schlimmer machte.

„Wir müssen aussteigen, Shati. Versuch wenigstens, deinen Schwanz zu verstecken, ja? Ich will nicht noch mehr Fragen beantworten müssen, auf die ich keine Antwort habe.”

Sie öffnete die Fahrertür und stieg aus. Dabei achtete sie darauf, den Beamten ihre Hände sehen zu lassen, damit er nicht im Übereifer auf sie schoss. Der hatte jedoch seine ganze Aufmerksamkeit auf Shatan gerichtet, während dieser sich aus dem Wagen schälte.

Neben dem winzigen Fahrzeug stehend wirkte der Dämon noch gewaltiger. Was nicht zuletzt an seiner dunklen Kleidung lag. Die Sachen, die Josh ihm hingelegt hatte, passten wie angegossen, betonten aber gleichzeitig Shatans dunkle Seite. Jeder, der ihn so sah, musste automatisch mit Gefahr rechnen.

Stumm betete Evangelina, dass ihr Begleiter keinen Fehler machte.

 

***

 

Zunächst geschah gar nichts, außer dass der Fremde sie aufforderte, sich jeweils mit gespreizten Beinen vor das Fahrzeug zu stellen, die Hände aufs Wagendach. Shatan betrachtete ihn näher. Der Mann trug eine Art Uniform mit Schildmütze. Sie sollte wohl Respekt einflößen, wirkte aber mit den gestärkten Hosen und der scharfen Bügelfalte eher lächerlich. Der Uniformierte behielt seine Waffe im Anschlag auf Shatan gerichtet, der einen Moment benötigte, um zu begreifen, was man von ihm verlangte. Lediglich Evangelinas warnender Blick veranlasste ihn, sich zu fügen.

Wortlos sah Shatan mit an, wie der sogenannte Polizist in einen kleinen Kasten sprach und Verstärkung anforderte. Dann warteten sie.

Nur wenige Minuten später hielt ein Motorrad neben dem Einsatzwagen. Shatan kannte diese Gefährte aus früheren Zeiten. Damals hatten diese aber noch nicht so massig und schnell ausgesehen.

Der zweite Mann stieg von der Maschine und übernahm die Sicherung, während der andere sich hinter Evangelina aufstellte. Für Shatan vollkommen unbegreiflich, trug dieser Kerl einen Ganzkörperanzug aus Leder, auf dem mit großen Lettern Polizei stand.

„Ich werde Sie jetzt absuchen, junge Frau. Leider ist derzeit keine Kollegin in der Nähe, ich bemühe mich aber, diskret zu sein.”

Shatan sah, wie seine Begleiterin die Lippen zusammenpresste und nickte. Dann begann der Polizist. Shatan traute seinen Augen nicht. Der Kerl betatschte Luzifers Tochter, ohne dass diese sich wehrte. War Evangelina etwa tatsächlich so nymphoman veranlagt wie ihre Mutter, dass sie sich solch ein Verhalten gefallen ließ?

Unversehrt.

Zur Hölle! Hatte sie vergessen, dass Gavarel hinter ihnen her war?

Mit knirschenden Zähnen beobachtete Shatan, wie der Mann in die Knie ging und aus seinem Sichtfeld verschwand.

Himmel! Es war helllichter Tag und das Schwein befingerte seinen Schützling!

Brüllend warf Shatan den Kopf zurück. Sein Quastenschwanz zuckte vor und durchschlug die Wagenscheibe auf seiner Seite. Da Evangelinas Fenster noch offen stand, sauste seine Körperverlängerung hindurch. Mit einem dumpfen Geräusch landete die Quaste im selben Augenblick am Kopf des Beamten, als dieser sich wieder aufrichtete. Wie ein gefällter Baum sank der Mann zu Boden.

„Shati, nicht!”, schrie Evangelina, doch Shatan konnte sich längst nicht mehr bremsen.

Er zog an dem Kleinwagen. Mit einem Knirschen gab das Metall unter seinen Fingern nach. Er riss ein gutes Stück aus dem Wagendach, das er in Richtung des zweiten Mannes schleuderte. Dieser jedoch war bereits hinter dem Auto seines Kollegen in Deckung gesprungen.

Shatan hörte, wie der Kerl hektisch in diesen seltsamen kleinen Kasten sprach und ständig um Hilfe bat. Es interessierte den Dämon nicht. Für ihn zählte allein Evangelina, die ihn angesichts dessen, was er hier tat, nur fassungslos anstarren konnte.

„Steig ein, wir müssen weg!”, brüllte Shatan und zog an der Tür. Durch sein unbesonnenes Verhalten zuvor hatte sich der Rahmen jedoch so stark verzogen, dass sie sich nicht öffnen ließ. „Mach schon, Evangelina!”

Sie schüttelte den Kopf. Unfähig, sich zu rühren. Ihre Augen huschten immer wieder zu dem Beamten am Boden. Wütend musste Shatan mit ansehen, wie sie sich bückte.

„Der Mann ist verletzt, Shati, verdammt, ich sagte doch, pack ihn weg!”

Im nächsten Moment fühlte Shatan, wie etwas Kaltes in seinen Rücken stach. Ein Schauer der Erkenntnis durchrann seinen Leib. Er zitterte. Nicht vor Angst, sondern vor Wut, weil er sich unbesonnen verhalten hatte.

Gavarel.

Der verfluchte Götterbote hatte sie ein weiteres Mal aufgespürt. Kein Wunder, sie befanden sich ja schließlich unter freiem Himmel. Der Engel hatte Shatan von hinten erwischt. Ausgerechnet jetzt. Die Chancen standen denkbar schlecht, gegen den Seraph zu siegen. Andererseits …

Shatan wirbelte herum. Sein Schwanz entwickelte offenbar ein Eigenleben, denn er peitschte in dem Ansinnen vor, das Schwert des Engels zu umschlingen. Doch da stand nur der zweite Uniformierte. Seine Waffe zielte genau auf Shatans rechtes Auge.

„Schön langsam. Lass die Peitsche fallen, dann muss ich nicht schießen!”, knirschte der Polizist.

Deutlich sah Shatan die Ader am Hals des Mannes pulsieren. Der Kerl fürchtete sich. Er stank förmlich nach Angstschweiß, und das heftige Heben und Senken seines Brustkorbes tat sein Übriges, den Eindruck zu verstärken. Gleichzeitig wurde Shatan bewusst, dass er sich in einer äußerst ungünstigen Lage befand.

Die Wut, die sonst sein dämonisches Äußeres zum Vorschein brachte, war zwar da, konnte aber die Verwandlung nicht herbeiführen. Ein weiteres Manko des fehlenden Horns. Und ohne seine Dämonengestalt war er nur ein kräftiger Kerl - mit einem Quastenschwanz.

„Shati, es reicht jetzt! Gib nach. Hören Sie Herr Wachtmeister. Wir sind unschuldig. Das Auto gehört einem Bekannten von uns.”

„Das ist mir egal, du Miststück! Ich will eure Hände sehen, und er soll die Peitsche runternehmen.”

„Das … äh … geht nicht. Sie ist sozusagen angewachsen.”

Der Kopf des Beamten ruckte hoch. Seine Augen wanderten über Shatans Körper. Als er sah, dass sein Gegenüber leere Hände hatte, runzelte er die Stirn.

„Willst du mich verarschen? Das ist doch eine Lederpeitsche, das seh ich von hier!”

„Hören Sie, Herr Wachtmeister, das ist tatsächlich ein Teil seines Körpers. Ich …”

„Jetzt reicht es mir! Du hast wohl zu viel von deinem eigenen Stoff gekifft. Die Verstärkung ist glei-“, seine Worte verebbten in einem unschönen Gurgeln.

Noch bevor Evangelina aufschreien konnte, warf Shatan sich nach vorn und brüllte: „Lauf!”

Seine schlimmste Befürchtung war eingetreten.

Gavarel zog sein Schwert aus dem Hals des Polizisten. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte der Götterbote einen unschuldigen Menschen getötet. Doch Shatan wagte nicht, lange darüber nachzudenken. Er riss sein Knie hoch und rammte es dem Engel in den Unterleib. Dort würde er zwar keinen bleibenden Schaden anrichten - Seraphim waren ohne die Erlaubnis des Allmächtigen unfruchtbar - aber es würde wehtun.

Mit einem Stöhnen wich Gavarel drei Schritte zurück. Sein Schwertarm zitterte für einen Moment, dann hatte er sich wieder vollkommen unter Kontrolle. Gavarel richtete sich auf und ging in Kampfstellung.

Unnötig, Shatan war weiterhin unbewaffnet.

Aus den Augenwinkeln nahm der allerdings eine Bewegung hinter sich wahr. Da der Polizist, den er bewusstlos geschlagen hatte, sich immer noch nicht rührte und der andere tot war, schätzte er, Evangelina hatte seinen Befehl zur Flucht nicht befolgt.

Dummes Frauenzimmer!

„Der Allmächtige sprach, dass es gut ward, und befiehlt die Seinen zu sich.” Gavarel machte sich für den Angriff bereit.

Er hob in einer arroganten Geste das kantige Kinn, um sein Gesicht dem Himmel zuzuwenden. Als ob er um Beistand seines Herrn betete, damit dieser ihm für die schwere Aufgabe Kraft gab, Shatan und Evangelina zu vernichten.

„Warum sollte Er seine eigene Tochter töten wollen, Gavarel? Denk doch wenigstens darüber nach, bevor du blind einen Befehl befolgst. Hast du ihn richtig verstanden?”, knurrte Shatan, ohne sein Gegenüber aus den Augen zu lassen.

Der fanatische Glanz in den Iriden des Seraphs gewann an Stärke, als dieser die Flügel ausbreitete und den Bidhänder mit beiden Händen umfasste. Seine Finger spreizten sich um den ledergebunden Griff. Shatan bleckte die Zähne.

„Sein Wille geschehe! Wie im Himmel so auch auf Erden!”, brüllte Gavarel.

Sirrend näherte sich die Klinge Shatans Kopf. Er war nicht in der Lage, auszuweichen. Stattdessen schnellte sein Schwanz vor und umwickelte die Parierstange.

Sein Körperfortsatz war zwar nur wenige Zentimeter dick, aber muskulös. Es gelang Shatan, die Wucht des Schlages abzufangen und Gavarel in der Bewegung aufzuhalten, bevor ihn das Schwert des Seraphs in zwei Hälften spalten konnte. Shatan umklammerte die Handgelenke seines ehemaligen Kameraden und stemmte sich mit seinem gesamten Körpergewicht gegen ihn.

Schweiß bedeckte Shatans Lippen. Glücklicherweise hielt der Stirnverband die salzige Flüssigkeit davon ab, ihm auch noch in die Augen zu rinnen. Shatan biss die Zähne zusammen. Seine Muskeln zitterten unter der Anstrengung, sich gegen den himmelsgeboren Gegner zu behaupten.

Keuchend verharrten die Männer in dieser Pattsituation. Keiner von beiden gab nach. Doch anders als Shatan war Gavarel unverletzt. Jegliche Wunde, die er beim letzten Kampf davongetragen haben mochte, war in der Zwischenzeit verheilt. Als Dämon gewann Shatan nun einmal seine Kraft nur aus den Hörnern, wohingegen Gavarel göttlichen Beistand besaß.

Noch während Shatan sich überlegte, wie er den Seraph ausschalten könnte, schossen dessen Flügel vor. Die scharfen Federklingen schnitten erneut in Shatans Arme, rissen sie auf.

Zischend atmete Shatan ein, versuchte, den Schmerz zu ignorieren. Er schmeckte seinen eigenen Schweiß auf den Lippen, als er sie leckte. Sein Schwanz hatte sich mittlerweile von dem Griff gelöst, peitschte hin und her in dem Versuch, Gavarel abzulenken oder zu verletzen. Doch die Schläge prallten an dem goldenen Brustharnisch des Engels ab.

„Gib auf, Dämon. Der Herr hat befohlen, dass ihr in die Unendlichkeit eingeht. Ergib dich Seinem Willen!”, knurrte der Seraph.

„Red nicht so geschwollen, Gavarel. Hier ist niemand, der daran glaubt, Er sei gütig.”

„Früher hättest du nicht gewagt, dich so gegen Ihn aufzulehnen. Er ist dein Herr. Er hat dich erschaffen, so wie Er mich erschaffen hat. Du begehst Frevel an Seinem Namen!”

„Und Er war es auch, der mich ohne Grund in die Hölle gejagt hat!” Shatans Kopf schnellte vor.

Er donnerte seinen Schädel an das Kreuz des Schwertes, um Gavarel des Gleichgewichts zu berauben. Dies hatte zur Folge, dass der Engel sich die Parierstange selbst gegen die Nase schlug. Knochen knirschten. Gavarel jaulte auf.

Shatan ging in die Knie, schüttelte sich benommen. Vor seinen Augen tanzten Sterne. Seine Sicht verschwamm. Viel zu spät erinnerte er sich daran, dass noch immer eine Schachfigur in seiner Stirn steckte.

„Verdammt!”

„Elender Dämon, hör auf zu fluchen!”, brüllte Gavarel und schwang sein Schwert, das er auf wundersame Weise - wie sollte es mit göttlicher Hilfe auch anders möglich sein - nicht verloren hatte.

Die Klinge flammte auf. Shatan wich zurück.

Der Bidhänder in den Händen des Götterboten war auch so schon eine gefährliche Waffe. Brennend war es jedoch unbesiegbar. Selbst wenn Shatan ein Schwert zum Parieren gehabt hätte, es wäre ihm nun nicht mehr möglich gewesen.

Shatan stolperte und verlor das Gleichgewicht. Unsanft landete er auf dem Hosenboden. Sein Quastenschwanz verbog sich schmerzhaft. Ohne nachzudenken, warf Shatan sich zur Seite und entging damit nur knapp einer Enthauptung.

Fluchend rollte er auf dem Boden hin und her. Wich den Hieben aus, so gut es ging. Allerdings wurde Shatan langsam übel. Die Kopfnuss hatte die Stirnwunde wieder aufgerissen. Er fühlte, wie die weinduftende Flüssigkeit erneut aus der durchnässten Binde sickerte. Wenn er nicht aufpasste, würde er schon bald wieder das Bewusstsein verlieren.

„Keine Bewegung! Nehmen Sie die Waffe runter oder ich schieße!”

Gavarel verharrte. Den Kopf leicht zur Seite gedreht sah er den Sprecher an. Es war der Polizist, den Shatan zuvor mittels des Schwanzes niedergeschlagen hatte. Mit gespreizten Beinen, die Waffe in der Hand zielte der Beamte auf den Seraph, der ihn mit hochgezogenen Brauen arrogant musterte.

„Geh, Mensch, oder du wirst dem Weg deines Freundes folgen.”

Für einen kurzen Moment flackerte der Blick des Mannes, bevor er entschlossen seinen Kiefer vorschob. „Halt die Klappe, du Freak! Habt ihr alle zu viel von dem Gras geraucht? Nimm jetzt die Waffe runter und leg dich flach auf den Boden. Dann lese ich dir deine Rechte vor.”

Gavarel wandte sich nun vollends um. Er hob den Bidhänder und zielte damit auf den Uniformierten.

Die Flammen um die Klinge herum begannen zu pulsieren. Sie blähten sich auf, um sich an der Spitze wieder zu verjüngen. Ein dünner Strahl löste sich und surrte mit einem hellen Ton auf den Polizisten zu.

Shatan rollte heran und trat Gavarel die Beine weg. Mit einem Schrei riss der Seraph beide Arme hoch, um das Gleichgewicht zu halten. Das gebündelte Licht wurde nach oben gelenkt und ging ins Leere. In diesem Augenblick dachte Shatan nicht an mögliche Konsequenzen. Einzig das Leben des Menschen war wichtig. Gavarel war imstande, ihn einfach auszulöschen, indem er ihn mit dem Feuerschwert in kleine Stücke schnitt. Das konnte Shatan nicht zulassen. Der Mann war unschuldig. Schlimm genug, dass schon ein Mensch tot am Boden lag.

Dann war Evangelina da. Sie hatte sich herangeschlichen und den Schlagstock des Toten geschnappt. Mit einem festen Hieb schlug sie Gavarel von unten zwischen die Beine.

Zu verwirrt, um ihre Attacke zu erahnen, konnte der Engel nicht ausweichen. Sie traf ihn exakt dort, wohin Shatan zuvor sein Knie hingerammt hatte.

Der Dämon grinste boshaft. Zum zweiten Mal stöhnte Gavarel auf. Die Flammen des Schwertes erloschen endgültig, während ihm die Klinge aus den Händen glitt und mit einem dumpfen Geräusch im Gras landete.

Shatan wartete nicht ab, bis der Engel sich wieder erholt hatte. Er sprang auf die Beine, packte mit einem Arm den Menschen an der Hüfte, der immer noch wie erstarrt dastand. Mit dem anderen griff er Evangelina und rannte zum Polizeiwagen. Er stieß sie auf die Rückbank und den Polizisten auf den Fahrersitz. Dann hüpfte er mit einem Satz über die Motorhaube und kletterte ebenfalls ins Auto.

„Fahren Sie, wenn Sie leben wollen!”, herrschte er den Mann neben sich an, der sich diesen Rat nicht zweimal geben ließ.







10.Kapitel

 
 

Verängstigt beobachtete Evangelina durch das Heckfenster, wie Gavarel sich aufrichtete. Der Seraph spreizte seine dunklen Flügel, die im Sonnenlicht wie Obsidian glänzten. Er hätte wunderschön sein können, wäre da nicht der grimmige Gesichtsausdruck gewesen, mit dem er sein Schwert schnappte und einen Satz in die Luft machte.

„Schneller! Er ist direkt hinter uns!”, rief Lina, ohne den Verfolger aus den Augen zu lassen.

Mit gleichmäßigen Schlägen seiner Flügel gewann Gavarel an Höhe und flog mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit hinter ihnen her.

Eine Hand packte Lina an der Schulter und drückte sie nach unten. Sie drehte den Kopf, um Shatan sehen zu können. Er wirkte erschöpft, aber gleichzeitig strahlte er eine Ruhe aus, die sie einhüllte wie ein Kokon.

In diesem Augenblick erkannte sie, dass er sie beschützen würde, komme, was da wolle. Eher gäbe er sein Leben, als zu versagen. Ihre Kehle wurde eng, und Lina musste schlucken. Wieso fühlte sie sich bei dem Gedanken an einen möglichen Tod des Dämons plötzlich ganz klein?

Weil du weißt, dass es für ihn kein Paradies geben wird.

Sie runzelte die Stirn.

Es stimmte. Shatan war ein Bewohner der Unterwelt. Wohin sollte er gehen, wenn er starb?

Tötet Gavarel dich mit seinem Flammenschwert, hörst du einfach auf zu existieren.

Shatans Worte kamen aus den Tiefen ihrer Erinnerung. So also sah das Ende eines Wesens aus, dessen Seele nicht existent war.

Moment, wer sagt, dass er keine Seele hat? Nur weil er in der Hölle lebt, heißt das nicht, dass dem so ist. Er war früher ein Engel.

Während der Polizist weiter vor sich hinfluchte, und Shatan ihm Anweisungen zurief, in welche Richtung er den Wagen zu lenken hatte, kreisten Evangelinas Gedanken um das Problem von dämonischer Opferbereitschaft. Sie wollte nicht, dass Shatan starb. Sie mochte ihn - obwohl er aus der Unterwelt kam.

Der Beamte fuhr eine scharfe Rechtskurve, und Lina wurde hart gegen die Tür gepresst. Sie keuchte erschrocken auf.

Plötzlich streckte Shatan einen Arm zwischen dem Sitz und der Karosserie hindurch und packte sie auf der Seite, die gegen das Fahrzeug stieß. Seine warme Hand umfasste ihren Oberarm. Heiße Blitze durchzuckten Linas Körper, die sogar sie angesichts der Gefahr, in der sie gerade schwebten, für unpassend hielt. Dennoch seufzte sie wohlig.

„Bist du verletzt?”

Die Sorge in Shatans Stimme wärmte Linas Herz. Um sich aber keine Blöße zu geben, verzog Lina lediglich das Gesicht und murmelte: „Nein, ich werde morgen nur ein paar blaue Flecken haben.” Sie reckte den Hals, um aus dem Heckfenster zu sehen, doch der Dämon hinderte sie daran. „Ist er noch da?”

„Ja. Und er hat uns fast erreicht.”

„He, Sie! Wohin soll ich fahren? Der Typ ist … ein beschissener Vogel!”, schrie der Polizist.

„Er ist ein Engel”, korrigierte Lina gedankenverloren.

Sie starrte Shatan an, der sie immer noch festhielt, ohne Gavarel aus den Augen zu lassen. Der Kampf hatte seinen Duft nach Zimt verstärkt, der wie eine feuchte Wolke durch den Wagen waberte.

„Na klar. Sag mal, wollt ihr mich verarschen?”

Kreischen von Metall auf Metall beendete die Diskussion. An Shatans Körper vorbei sah Lina, wie der Fahrer zusammenzuckte, als im Wagendach ein Riss durch Gavarels Schwert aufklaffte.

„Verfluchte Scheiße!”

„Bringen Sie uns irgendwo hin, wo er uns nicht folgen kann!”, rief Lina und löste sich aus dem Griff ihres Beschützers. Beschwörend sah sie ihn an. „Gibt es etwas, womit man ihn ablenken könnte? Solange bis wir uns in eine Garage oder ein Haus flüchten können? Sonst wird er uns verfolgen, bis uns der Sprit ausgeht.”

Sie sah, dass er mit dem letzten Teil ihrer Worte wenig anfangen konnte, gleichzeitig runzelte sich seine Stirn, was sie hoffen ließ, dass er über eine Möglichkeit nachsann, Gavarel zu entkommen.

„Wir könnten versuchen, ihn zu blenden.”

„Dafür bräuchten wir aber etwas, das brennt. Wenn ich meine Handtasche dabei hätte, wäre es kein Problem. Darin habe ich ein Feuerzeug.”

„Kein Feuer. Er kann es gegen uns verwenden.”

Ungläubig öffnete Lina die Lippen zum Widerspruch. Doch Shatan fügte lapidar hinzu: „Das Schwert.”

Geräuschvoll schloss sie ihren Mund wieder. „Naja, ein Spiegel wäre nicht schlecht. Wir könnten das Licht der Sonne reflektieren.”

Shatan nickte und setzte sich wieder normal hin. Er rieb sich den Nacken.

„Spiegel”, hörte sie ihn murmeln.

Sein Kopf ruckte hoch. Im nächsten Augenblick kreischte das Metall des Autos erneut hilflos auf, da Shatan den Innenspiegel einfach aus dessen Halterung riss.

„He!”, knurrte der Polizist, doch Shatan beachtete ihn gar nicht.

Er hob den Spiegel und drehte den Kopf zur Seite. „Geht das?”

„Ähm, sicher, ich versuche es.”

Lina streckte die Hand aus, wollte ihm den Gegenstand abnehmen, doch Shatan ließ nicht los.

„Was ist?”

„Ich mache das. Du verkriechst dich weiter da unten”, er deutete auf den Fußraum vor der Rückbank. Shatans Stimme blieb ruhig, aber seine dunklen Augen warnten sie vor Widerworten.

Wenn Lina ehrlich zu sich selbst war, bezweifelte sie ohnehin, dass sie den Spiegel würde stillhalten können. Er dagegen …

„Du musst das Sonnenlicht damit einfangen und gegen ihn richten.”

Er nickte ungeduldig. Da es unmöglich war, dass er zu ihr auf die Rückbank kletterte und es durch die Heckscheibe versuchte, schlug er kurzerhand mit seinem Ellenbogen die Beifahrerscheibe ein.

Mühelos, wie Evangelina neidisch feststellte. Der Kerl verfügte über eine unsägliche Kraft. Lina seufzte leise, als er sich aus dem Fenster lehnte. Das Hemd rutschte hoch und entblößte seinen flachen Bauch und den süßen Bauchnabel.

Sein massiger Oberkörper mit den breiten Schultern passte nicht vollkommen durch das kleine Fenster. Also zwängte Shatan seinen linken Arm und den Kopf hinaus, mit der Rechten krallte er sich am Sitz fest. Es war viel zu eng im Fahrzeug, als dass er sich frei hätte bewegen können. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich halb zur Seite zu drehen, ein Bein auf der Sitzfläche, das andere nach hinten ausgestreckt. Mit seinem Schwanz umschlang er den Handgriff am Wagenhimmel, um sich zusätzlich zu fixieren.

Evangelina kauerte sich in den Fußraum vor der Sitzbank und sah zu, wie Shatan den Kopf hob, um die Sonne am Himmel zu suchen. Seiner ernsten Miene konnte sie entnehmen, dass er nicht unbedingt an den Erfolg dieser Mission glaubte. Dennoch hob er den Arm.

Ein Krachen ließ ihn schwanken. Gavarel schlug in kurzen Abständen mit seinem Schwert aufs Wagendach. Sie hörte Plastik splittern, als die Signalanlage vom Dach gefegt wurde. Ein triumphierender Schrei folgte, während der Seraph sich langsam durch das Metall arbeitete. Der Riss verbreiterte sich zusehends.

„Beeil dich, Shati”, flüsterte Lina mit weit aufgerissenen Augen.

Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Ihre Kleidung war schweißnass. Sie zitterte vor Angst. Wenn Shatan Gavarel nicht blenden konnte, würde er sich bald an sie herangearbeitet haben.

Der Lärm war mittlerweile so ohrenbetäubend, dass sie nicht einmal mehr die Flüche des Polizisten hören konnte.

Sie schrie leise auf, als die Schwertspitze neben ihr in die Polster drang - nur wenige Zentimeter von ihrem Arm entfernt. Zum Glück brannte die Waffe nicht.

„Halten Sie den Wagen ruhig. Sobald Shatan Ihnen das Zeichen gibt, holen Sie aus der Karre raus, was geht, und suchen uns eine Unterführung, ein Parkhaus oder irgendwas, wo wir uns unterstellen können!”, brüllte sie über das Kreischen des Metalls hinweg in der Hoffnung, dass der Fahrer sie verstand.

Von ihrer Position aus konnte sie ihn nicht sehen, daher betete sie stumm zur Hölle - an den Himmel wollte sie in diesem Augenblick lieber nicht denken - dass ihre Botschaft angekommen war.

„Verdammt!”

„Nehmen Sie den Seitenspiegel!”

Offenbar hatte Shatan seine einzige Waffe gegen den Erzboten verloren, und der Polizist versuchte, ihm über den Lärm hinweg mitzuteilen, dass der Außenspiegel genauso gut taugte. Die Kräfte des Dämons sollten ausreichen, auch diesen abzureißen.

Lina bekam nicht mit, ob Shatan der Aufforderung folgte. Um zu sehen, was vor sich ging, drehte sie sich, bis sie mit dem Rücken auf dem Boden lag. Die Knie eng an ihre Brust gezogen, die Arme seitlich am Körper, legte sie den Kopf in den Nacken und spähte aus dem Teil des Heckfensters, der in Sichtweite lag.

Gavarels Füße standen auf dem Kofferraum. Er trug archaisch anmutende Schuhe aus festem Leder. Wie er sich auf dem fahrenden Wagen halten konnte, während er gleichzeitig darauf einschlug, blieb Lina ein Rätsel.

Ihre Zähne klapperten mittlerweile. Sie fühlte sich hilflos. Sogar ihre sarkastische innere Stimme hielt es im Augenblick für angebrachter, zu schweigen. Somit war sie mit ihren rasenden Gedanken alleine.

Wenn Gavarel den Polizisten tötet, sterben wir alle. Verdammt, ich bin nicht angeschnallt. Und Shati hängt halb aus dem zerbrochenen Fenster!

Obwohl ihm die Schnittwunden nichts auszumachen schienen, hatte Lina gesehen, dass Shatan bereits blutete. Sein Hemd war an mehreren Stellen eingerissen. Wann würden ihn seine Kräfte verlassen? Oder schlimmer, wie lange dauerte es noch, bis Gavarel erkannte, wie er sie vernichten konnte? Er musste Shatan nur diesen Spiegel aus der Hand schlagen, dann wären sie verloren. Wie sollten sie einem Engel entkommen, der Shatan als Ortungshilfe benutzte?

All diese Fragen stürmten auf Evangelina ein, ohne dass sie eine Antwort darauf fand. Sie wusste nur eines mit plötzlicher Klarheit: Sie vertraute dem Dämon, der so selbstlos für sie kämpfte.

Sicher, seine Motive mochten von seinem Auftrag bestimmt sein, sie unversehrt zu Luzifer in die Hölle zu bringen. Doch er riskierte seine eigene Existenz für eine unwichtige Person wie sie.

Etwas Hartes traf Evangelinas Bein und riss sie unsanft in die Wirklichkeit zurück.

Trotz der wilden Verfolgungsjagd war es dem Polizisten gelungen, seinen Schlagstock auf die Rückbank zu werfen. Obwohl sie seine Worte nicht verstand, begriff Lina instinktiv, dass sie damit Shatan helfen konnte.

Sie erhob sich ein Stück aus ihrer liegenden Position, um an den Griff des Stocks heranzureichen. Mit den Fingerspitzen ertastete sie den Gummiknüppel, doch ein Schlenker des Fahrzeugs brachte sie außer Reichweite.

„Gerade fahren!”, hörte sie Shatan in dem Moment brüllen, als sie genau dasselbe rief.

Sie streckte sich erneut. Diesmal schaffte sie es, die gedrehte Lederschlaufe am Griff zu erwischen. Sie hangelte ihre Fingerspitzen hindurch. Endlich konnte sie ihn zu sich heranziehen.

Diesen Augenblick nutzte Gavarel, um die Heckscheibe zu zertrümmern.

Glassplitter flogen wie Geschosse ins Wageninnere. Eine Scherbe traf Evangelina an der Stirn. Es pikte kurz, tat aber sonst nicht sonderlich weh. Sie schüttelte sich.

Wenn sie sich jetzt nicht bewegte, wäre es zu spät.

Schon sah sie, wie Gavarel sich auf ein Knie beugte. Sein linker Arm lag auf dem Wagendach, damit er nicht abrutschte. Mit dem rechten bewegte er seine Klinge auf Lina zu.

Hitze breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als das Metall des Schwertes sich entzündete. Die Flammenlohe, die von der Waffe aufstieg, leckte am imprägnierten Leder der Vordersitze. Zum Glück deutsche Wertarbeit, die nicht so schnell entflammte, wie es dem Seraph lieb gewesen wäre.

Lina sah, wie er die Lippen bewegte. Ein Fluch vermutete sie, wobei sie sich nicht vorstellen konnte, dass ihm das als Engel erlaubt war.

Sie rief sich zur Ordnung. Sie musste endlich etwas unternehmen. Mit Wucht riss sie den Knüppel seitwärts und schlug das Schwert aus ihrem Gesichtsfeld, bevor Gavarel zustoßen konnte. Danach hieb sie auf die Hand, die den Griff hielt. Ein Schmerzensschrei folgte.

Gut.

Ein weiterer Schlag. Und noch einer.

Immer wieder donnerte der Schlagstock auf Gavarels Handrücken, bis dieser seinen Arm mit einem Ruck zu sich heranzog - außerhalb ihrer Reichweite.

Doch Evangelina war längst vollkommen außer sich vor Wut. Sie richtete sich auf. Mit etwas Mühe kletterte sie auf die Rückbank. Dabei hielt sie ihre Waffe fest umklammert.

Gavarel kniete direkt vor ihr und besah sich seine schmerzende Hand, ohne sein Schwert loszulassen. Das war die perfekte Gelegenheit.

Lina beugte sich vor und prügelte auf seinen Kopf ein, der sich immer noch auf Höhe des Fensters befand.

Der Erzbote starrte sie fassungslos an, bevor er sich aufrichtete, um sein Gesicht zu schützen. Lina gab nicht nach. Sie hämmerte auf alles in Reichweite ein: Füße, Waden und Beine.

Wie ein Hampelmann hüpfte Gavarel auf und ab, um ihrem Angriff zu entgehen. Dabei hielt sich der Engel krampfhaft am Wagendach fest. Nur nebenbei bemerkte Lina, wie er versuchte, mit den Flügeln nach ihr zu schlagen. Glücklicherweise waren sie zu groß und starr, um Lina zu erreichen.

Sie lachte hämisch. Die Wut in ihr wuchs an, und mit jedem Treffer, den sie erzielte, fühlte sie sich wohler. Sie war kein schwaches Weiblein, das andere für sich kämpfen ließ.

Wenn all die Dinge stimmten, die Shatan ihr erzählt hatte, war ihre Mutter eine Höllenfürstin und Gott ihr Vater. Das musste etwas bedeuten. Das musste doch eine Stärke in ihr wecken, vor der sich ein kleiner blöder Engel fürchten sollte.

Er würde schon sehen!

„Evangelina!”

Shatans Ruf riss sie aus ihrer Raserei. Offenbar hatte er sich in Stellung gebracht.

„Mach ihn fertig, Shati!”

Ein Ruck ging durch Gavarels Körper, als er den Kopf hob, um zu sehen, was Evangelina meinte. Sie sah, wie er sich versteifte, zu zittern begann. Schließlich hörte sie sein Brüllen, das sogar das Röhren des Motors übertönte.

„Er wird dich verfluchen, Dämon! Du wirst dafür büßen!”

Mit rudernden Armen taumelte Gavarel nach hinten. Am Ende des Kofferraums balancierte er für einen Herzschlag lang auf den Zehenspitzen. Seine Flügel schlugen hektisch, um ihn oben zu halten. Das Ungleichgewicht des Arms, mit dem er das Schwert hielt, behinderte ihn dabei.

Voller Genugtuung erkannte Evangelina, dass der Engel seine Augen zusammenkniff und diese tränten. Sie richtete sich auf und zwängte ihren Oberkörper aus dem Heckfenster. Es kümmerte sie nicht, dass sie sich schnitt. Sie holte aus und zielte.

Mit einem bösen Grinsen schleuderte sie den Schlagstock, der Gavarel erneut in die Weichteile traf.

Ächzend wurde er nach hinten gerissen und fiel vom Heck. Sie sah, dass er mit den Flügeln auf dem Rücken landete. Ein helles Klirren folgte. Mehrere Federn lösten sich, um wie Schrapnelle davonzufliegen.

„Los jetzt! Einen Unterschlupf!”

Auch dieses Mal brauchte der Polizist keine weitere Aufforderung. Sobald der ungebetene Gast vom Fahrzeug verschwunden war, drückte er das Gaspedal durch. Bald ließen sie die Landstraße hinter sich. Sie bogen mehrfach ab, bis sie auf eine dicht befahrene Straße gelangten. Geschickt zirkelte der Mann um die Pendler herum und raste Richtung Stadt. Etwas ausgelagert davon sahen sie schon von Weitem ein Schild, das auf ein Parkhaus hinwies.

„Dort können wir unterschlüpfen! Fahren sie da rein!”, wies Lina ihn an.

Sie hatte sich mittlerweile wieder normal auf den Sitz gesetzt und angeschnallt. Besorgt sah sie, dass Shatan zwar ebenfalls saß, aber keinen Sicherheitsgurt angelegt hatte. Außerdem ruhte sein Kinn auf seiner Brust. Sein Kopf schwankte unkontrolliert.

„He, Herr Wachtmeister, ist mit meinem Freund alles in Ordnung?”

Der Beamte warf einen kurzen Blick zu Shatan. „Bewusstlos.” Er griff nach seinem Funkgerät, um Verstärkung zu rufen.

Lina schrie: „Finger weg! Sie wollen doch nicht noch mehr Unschuldige da mit reinziehen, oder?”

Er zögerte, eine Hand weiterhin an der Mittelkonsole. „Wir können es nicht alleine mit dem Vogelkerl aufnehmen.”

„Er ist ein Engel, besser Sie gewöhnen sich daran. Und wir haben nur eine Chance, indem wir uns verstecken. Glauben Sie mir, ich fliehe nicht zum ersten Mal vor ihm.”

Der Polizist setzte zu einer Erwiderung an. Mitten im Luftholen sackten jedoch seine Schultern herab, als ergäbe er sich in sein Schicksal. „Okay, aber wenn wir in der Parkgarage sind, will ich Antworten!”

„Gerne, Herr Wachtmeister, sobald wir Shatan versorgt haben.”

Schweigend fuhren sie die wenigen Kilometer zum Parkhaus. Der Polizist lenkte den Wagen aufs vorletzte Deck und stellte ihn so, dass man ihn nicht von außen sehen konnte. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, drehte er sich auf dem Sitz zu Evangelina um. Er musterte sie, als wollte er sie einschätzen. Das gab ihr wiederum Gelegenheit, ihn näher zu betrachten.

Er war ebenso groß wie Shatan, aber nicht so breit gebaut. Sein hellbraunes Haar trug er militärisch kurz geschnitten. Kleine Fältchen hatten sich um seine grau-grünen Augen eingegraben, was sie vermuten ließ, dass er ein fröhlicher Mensch war, der gerne lachte. Sie konnte sich vorstellen, dass ihm der heutige Tag für den Rest seines Lebens in schlechter Erinnerung bleiben würde.

Schließlich nickte Lina und beugte sich vor. Sie schob eine Hand zwischen den Sitzen durch und sagte: „Lina Winter, Herr Wachtmeister.”

Er verdrehte die Augen, konnte sich ein Grinsen aber nicht verbeißen. „Ich heiße Simon Lazarus. Hören Sie auf, mich ständig Wachtmeister zu nennen. Sagen Sie einfach Lazarus.”

„Entschuldigung. Würden Sie mich rauslassen? Ich will mich um Shati kümmern.”

Der Polizist stieg aus und ging um das Fahrzeug herum. Mit einem festen Ruck gelang es ihm, die verbogene Tür zu öffnen, damit Lina aussteigen konnte.

Sie sah sich kurz in dem Parkhaus um und hatte ein unbestimmtes Gefühl von Déjà-vu. Sie lächelte selbstironisch. Es war keinen Tag her, als sie in einem ähnlichen Gebäude gemeinsam mit ihrer Halbschwester Shatan verbunden hatte.

Der Gedanke an seine Wunde ernüchterte Lina. Ihre Miene versteinerte. „Helfen Sie mir, ihn rauszuholen. Dann brauche ich Verbandszeug.”

Ohne mit der Wimper zu zucken, half Lazarus ihr dabei, Shatan aus dem Wagen zu hieven. Sie betteten ihn halb sitzend gegen einen Reifen. Anschließend ging Lazarus den Kofferraum öffnen, was ihm erst nach mehreren Flüchen gelang. Die Karosserie war dank Gavarels Attacken stark verzogen.

„Der Vo-Engel hat meinen Dienstwagen in einen Schrotthaufen verwandelt!” Lazarus reichte Lina ein Verbandspäckchen.

„Wenigstens leben Sie noch”, war alles, was sie dazu sagen konnte.

Konzentriert löste sie den Mull, der von der weinduftenden Flüssigkeit vollkommen durchnässt war.

„Heilige Scheiße, was ist das?”

„Der weiße König, würde ich sagen”, schnappte Lina und wischte mit den Resten des Verbandes über die Wundränder.

Shatans Atem beschleunigte sich bei ihrer Berührung, und er zitterte leicht. Ein dünner Schweißfilm überzog seine Haut. Er stöhnte verhalten.

„Und warum zum Teufel hat er eine Schachfigur in der Stirn?”

„Weil”, keuchte Lina, während sie Shatan ein wenig nach vorn zog - verdammt war der Kerl schwer -, um ihm das Hemd abzustreifen, das stellenweise zerfetzt und blutig war, „er einen Hornersatz brauchte. Bevor Sie weiterfragen: Er ist der Teufel. Oder zumindest einer seiner Diener.”

„Bin … kein … Diener!”, röchelte Shatan, der langsam wieder zu Bewusstsein kam.

„Na toll, du scheinst schneller zu heilen, als beim letzten Mal. Ich muss die Wunde neu verbinden. Meinst du, du kannst dich nach vorn beugen, damit ich besser rankomme, Shati?”

Er murmelte leise vor sich hin, was sie nur mit Ich heiße Shatan interpretieren konnte, bemühte sich aber, ihrer Bitte zu folgen.

Mit raschen Handgriffen wickelte Lina einen frischen Verband auf und steckte das Ende fest. Dann drehte sie sich zu Lazarus um.

„Shatan ist ein Abgesandter aus der Hölle. Er ist hier, um mich zu meiner Mutter zu bringen.”

„Ich kapier gar nichts. Wieso sollte der Teufel sowas tun?”

„Ihre Mutter ist Luzifer, die Herrin der Unterwelt.” Shatan setzte sich auf. Er war immer noch bleich, aber wenigstens wirkte er nicht mehr, als würde er gleich sterben.

Abwechselnd schilderten er und Lina dem verblüfften Polizisten ihre bisherigen Erlebnisse. Als sie geendet hatten, starrte er sie zweifelnd an. Der Mann sah aus, als wolle er jeden Moment davonlaufen. Sein Puls ging hektisch und seine Augen waren schreckgeweitet. Dennoch blieb er, was Lina einigen Respekt abnötigte. Der Kerl schien sich schnell auf außergewöhnliche Situationen einstellen zu können.

„Und ihr erwartet, dass ich das glaube?”

„Eigentlich nicht. Allerdings haben Sie Gavarel selbst gesehen, oder? Sieht das aus, als erzählten wir Märchen?”

„Nein, aber …”

„Kein Aber. Es ist, wie es ist. Helfen Sie uns? Wir müssen Shatan irgendwo hinbringen, wo er sicher ist.”

„Um mich geht es nicht, kleiner Engel”, ächzte der Dämon. Er rieb sich über die Arme und feine Glassplitter rieselten zu Boden. „Wir müssen dich zu Luzifer bringen, bevor Gavarel uns erneut entdeckt.”

„Ehrlich? Das hätte ich fast vergessen.” Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. Sarkasmus schwang in jedem ihrer Worte mit. „Und wie, mein großer, starker Beschützer, soll ich in die Hölle kommen?” Sie fasste sich mit den Fingern ans Kinn und runzelte die Stirn. „Hm, lass mal überlegen. Vielleicht sollte ich doch eine Sünde begehen? Wie wäre es, wenn ich mir dafür Lazarus hier schnappe? Wir sind dann mal kurz auf der Rückbank, bis ich das Problem gelöst habe!”

Lazarus wollte etwas erwidern, mit hochroten Wangen öffnete er den Mund, aber die beiden ließen ihn gar nicht zu Wort kommen.

„Wage es nicht!”

„Sonst was?”

„Muss ich dir wirklich erklären, welche Strafe dich in Hel erwartet, falls du eine Sünde begehst?”

„Dann hör auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln! Ohne mich hättest du Gavarel eben nicht abgeschüttelt.”

„Und genau deshalb wurdest du auch verletzt. Dachtest du, ich übersehe den Schnitt über deiner Augenbraue einfach? Du blutest, Frau!”

Erschrocken fasste sich Lina an die Stirn. Tatsächlich ertastete sie etwas Klebriges. Die Verletzung musste sie sich zugezogen haben, als Gavarel die Heckscheibe zertrümmert hatte. Es schmerzte nicht, also war die Wunde ihr gar nicht aufgefallen. Genau das sagte sie Shatan auch.

Dessen Augen loderten mittlerweile vor unterdrücktem Zorn. Er kämpfte sich auf die Beine und baute sich vor Lina auf. „Wenn du nicht willst, dass ich …”

„Halt! Stopp! Hört auf! Seid ihr verheiratet, oder was? Ihr klingt wie ein altes Ehepaar!” Neugierig sah Lazarus von ihr zu Shatan, dem es tatsächlich die Sprache verschlug.

Evangelina dagegen wurde nun ihrerseits puterrot und stapfte einige Meter vom Fahrzeug weg. Sie schimpfte leise vor sich hin, was - wie sie hoffte - keiner der Männer verstehen konnte. „Warum sagst du Shati nicht gleich, dass du lieber mit ihm auf die Rückbank möchtest, Lina, du hohle Nuss?”

Weil er vielleicht ja sagt.

Sie erstarrte.

Wenn es stimmte, was ihr Unterbewusstsein ihr gerade suggerierte, dann war sie in echten Schwierigkeiten.

„Oh nein.”

Oh doch. Du hast dich in das Teufelchen verliebt!

Wütend drehte Evangelina sich um und starrte zu dem Stein des Anstoßes. Er und Lazarus sahen sie an, als habe sie den Verstand verloren. Shatan murmelte etwas, das sie nicht hören konnte, und der Polizist nickte gedankenverloren.

Das durfte alles nicht wahr sein! Ihr Leben stand Kopf. Es war keinen Tag her, da hatte Lina noch Adam geliebt. Ja, sie fand Shatan attraktiv, das konnte sie ohne Scham vor sich zugeben.

Himmel, wer fände einen solchen Mann nicht sexy?

Den wolltest du doch eigentlich aus dem Spiel lassen, oder?

„Halt endlich die Klappe! Ständig weißt du alles besser als ich!”

„Mit wem im Namen der Unterwelt redest du da, Evangelina?”

Shatan war im Begriff, sich ihr zu nähern, aber sie hielt ihn mit einer entschiedenen Handbewegung zurück.

„Ich spreche mit meiner inneren Stimme”, sagte Lina so würdevoll, wie es angesichts einer solchen Antwort möglich war. Mittlerweile kroch ihre Freundin, die verräterische Röte, ihren Hals hinab bis zum Dekolleté. „Und falls dir das nicht passt, versuch doch, sie zum Schweigen zu bringen!”

„Innere Stimme?” Shatan runzelte die Stirn, ließ es aber gleich wieder bleiben, als sich die Wunde bemerkbar machte. „Heiliger Geist noch eins, das ist nicht möglich! Bist du in ihrem Kopf?”

„Was, zum Henker, hast du jetzt wieder für ein Problem, Shati?”

„Zum letzten Mal, ich heiße S-h-a-t-a-n! Und diese Stimme könnte einem alten Bekannten von mir gehören. Falls ich mich nicht irre. Oder, Metatron?”

 







11.Kapitel

 
 

Mit vor der Brust verschränkten Armen saß Shatan auf den Resten des Kofferraums und starrte den Irrwisch an, der aufgeregt vor ihm auf und ab flog. Metatron hatte schon immer ein Faible für dramatische Auftritte. Nach seiner Entdeckung hatte er sich aus Evangelinas rechtem Ohr gedrückt, begleitet von einer kleinen Rauchwolke und Fanfarengesängen.

Zu theatralisch.

Und zu viel für Evangelina.

Luzifers Tochter war in Ohnmacht gefallen, als die Stimme Gottes ihren Körper verlassen hatte.

Insgeheim fragte sich Shatan ohnehin, weshalb es so lange gedauert hatte, bis sie einen Schock erlitt. Es mochte an ihrem Leben als Heimkind liegen oder daran, dass bisher nichts geschehen war, was sie nicht schon in Filmen gesehen hatte.

Shatan liebte das Medium Fernsehen, es machte die Sterblichen leichter beeinflussbar. Nur war Evangelina kein Mensch.

Seufzend rutschte er von der Karosserie und ging zu der Stelle, an der seine Schutzbefohlene hockte. Vor wenigen Minuten war sie aufgewacht. Die Arme fest um sich geschlungen wiegte sie sich vor und zurück, dabei beäugte sie misstrauisch Metatron, der nur leise vor sich hinsummte. Lazarus kniete neben ihr und versuchte, sie zu beruhigen.

„Geht es dir gut?”, Shatan ging in die Knie, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. Besorgt musterte er Evangelina.

Sie war viel zu blass. Durch ihre ohnehin schon helle Haut schimmerten feine blaue Äderchen. Evangelinas grau-grünen Augen wirkten riesig, während sie krampfhaft schluckte.

„Sehe ich so aus?”, fauchte sie. Ihr Blick huschte immer wieder zu Metatron.

„Er ist harmlos.”

„Er war in meinem Kopf!”

Shatan verstand nicht, warum sie sich darüber so aufregte. Metatron war mehr oder weniger körperlos. Wo sollte er sich sonst aufhalten, als im Schädel eines anderen Wesens? Vor einigen Jahrhunderten hatte der Irrwisch sogar in einer Ziege gelebt. Daraufhin hatten die Menschen die Mär von Satyren entwickelt.

„Ich glaube nicht, dass er …”

Evangelina richtete sich auf und blitzte ihn wütend an. Ihr Kiefer schob sich vor. Sie erinnerte ihn zum wiederholten Male an ihre Mutter.

„Sprich nicht von Glauben. Das alles”, Evangelina machte eine weit ausholende Geste, „ist schon schlimm genug zu begreifen. Aber zu erfahren, dass ein … ein … was auch immer in meinem Kopf hauste, ist der Gipfel!” Ihre Stimme überschlug sich. „Ich kann nicht mehr, Shati, wirklich. Ich will nur noch aufwachen und feststellen, dass das nur ein böser Traum ist!”

Oh, Shatan verstand sie nur zu gut. Ihm selbst war es kaum anders gegangen, als er in die Unterwelt vertrieben worden war. Doch genau wie für ihn damals gab es nichts, was Evangelina tun konnte, außer es zu akzeptieren.

„Versuch, dich daran zu gewöhnen, kleiner Engel.” Sanft strich er über ihre Wange. „Es gibt bestimmt einen Grund, weshalb er sich in deinem Körper eingenistet hat. Wir können ihn leider nicht befragen. Ohne einen Wirt ist er auf der Erde nicht in der Lage zu sprechen.”

„Soll das heißen, er muss zurück in meinen Kopf?” Evangelina erschauerte sichtlich und rieb sich über die Arme.

„Das ist nicht Ihr Ernst, Shatan! Sehen Sie nicht, dass ihr allein bei dem Gedanken schlecht wird?”, fragte Lazarus und legte besänftigend eine Hand auf Evanglinas Schenkel.

Zu nah an ihrem Geschlecht, wie Shatan fand. Er warf dem Polizisten einen auffordernden Blick zu, den dieser richtig deutete. Der Mann schob seine Finger Richtung Knie.

„Dann sagen Sie mir, ob Sie eine bessere Idee haben. Sehen Sie sich Metatron an. Er brennt darauf, etwas von sich zu geben. Nur leider hören wir ihn nicht.” Shatan hob vielsagend eine Augenbraue.

Menschen. Mit ihrer verdammten verdrehten Logik machten sie all die Dinge, die gut und richtig waren in der Weltordnung, zunichte. Dabei war der Irrwisch das einzige Bindeglied Evangelinas zu ihrem Vater, das nicht versuchte, sie auszulöschen.

„Nein, habe ich nicht. Und bevor Sie fragen, ich werde mich nicht dazu bereit erklären, für jemanden den Chucky zu spielen. Warum machen Sie es nicht?”

Der Mann ging Shatan langsam aber sicher auf die Nerven. Wie sollte er denn antworten, wenn der Kerl in Rätseln sprach?

„Er meint eine Puppe, die von einem Dämon besessen ist, Shati”, murmelte Evangelina schwach. Sie hatte sein Dilemma erkannt. „Aus einem Kinofilm.”

Ah, jetzt begriff Shatan. Dennoch änderte es nichts an ihrem Problem.

„Hör mal, kleiner Engel. Ich kann das nicht tun. Metatron ist ein Geschöpf Gan Edens. Er darf meinen Leib nicht benutzen. Aber wir müssen dich in die Hölle schaffen. Wir können nicht ewig in diesem Gebäude bleiben. Irgendwann verrät uns jemand, und Gavarel wird auf uns aufmerksam.”

Bei der Erwähnung des Erzboten erschauerte sie erneut. Am liebsten hätte Shatan sie an seine Brust gezogen und in den Armen gewiegt. Er wusste selbst nicht, woher dieser plötzliche Wunsch kam: Er spürte nur die seltsame Kälte, die ihm wieder an jene Stelle kroch, wo einst sein Herz gesessen hatte.

„Und du denkst, er kann uns helfen?”

„Er ist die Stimme Gottes auf Erden. Er kennt vielleicht einen Weg.”

Shatan sah den Zweifel in Evangelinas Blick, weigerte sich aber, nachzugeben. Er musste einfach wissen, weshalb Metatron sich in ihrem Körper eingenistet hatte. Wenn Shatan gleichzeitig Antworten auf seine Fragen bekam, umso besser.

Evangelina neigte den Kopf und kaute unschlüssig an ihrer Unterlippe. Ihrem Gesichtsausdruck entnahm Shatan, dass Evangelina angestrengt nachdachte. Schließlich seufzte sie.

„Es funktioniert nicht.”

„Was?”

„Ohne ihn kann ich … naja, nicht richtig nachdenken. Er … ich … wir haben immer miteinander diskutiert.”

Sie sah aus wie ein Kind, dem man ein Spielzeug weggenommen hatte, während sie mit der Faust auf den Boden schlug und eine Schnute zog. Beinahe hätte Shatan gelacht.

Metatron jedenfalls nutzte die Gelegenheit, um heranzuschwirren. Sein Leib bestand aus fluoreszierenden Blitzen, die sich ausdehnten und zusammenzogen. Als Seraph hätte Shatan ihn verstanden. So aber konnte er nur ahnen, wie aufgeregt die Stimme des Allmächtigen war.

„Ich glau-denke, er bittet dich um Erlaubnis, wieder in deinen Kopf zu dürfen.”

„Stirbt er, wenn ich es nicht zulasse?”

Shatan zuckte die Achseln. „Vermutlich nicht. Er kann sich jederzeit einen anderen Wirt suchen.”

Seufzend nickte Evangelina und kniff die Lider zusammen. „Okay, er kann kommen.”

„Wartet.”

Überrascht sahen sie zu Lazarus, der sich nachdenklich das Kinn rieb. Er wirkte - ebenso wie Evangelina - erschöpft, doch er straffte sich und sah Shatan lange an.

„Wenn ich ihm gestatte, mich zu benutzen, können Sie sicherstellen, dass er wieder geht?”

Der Irrwisch enthob Shatan einer Antwort, denn er flog auf und ab, drehte sich um die eigene Achse. Dabei gab er ein beruhigendes Gurren von sich.

„Sieht so aus, als sei er damit einverstanden, Lazarus.”

Der Polizist schnaubte, nickte und schloss dann die Augen. „Also gut.”

Kaum waren die Worte heraus, sauste Metratron davon. Es sah aus, als nähme er Anlauf. Einen Lidschlag später tauchte er durch Lazarus‘ Nase ein.

Ein Ruck durchlief den Leib des Polizisten, und er stöhnte verhalten. Kurz darauf öffnete er die Augen und fixierte Shatan. „Hat es funktioniert?”

Shatan nickte. „Kannst du ihn hören?”

Lazarus verzog das Gesicht und verneinte. Dann riss er plötzlich die Augen auf und keuchte.

„Verdammt noch mal! Ja, ist ja gut, ich sag es ihnen!” Er wandte sich an Shatan und Evangelina, die ihn groß anstarrten. „Er lässt ausrichten, dass Ihr Vater ein eingebildeter Affe ist, der erst handelt und dann denkt. Außerdem möchte er Sie wissen lassen, dass es ihm ein Vergnügen war, in Ihnen die letzten neunundzwanzig Jahre zu verbringen. Sie haben ihm das Exil mehr als versüßt.”

Evangelina konnte nur stammeln: „Ähm, danke.”

Shatan unterdrückte ein Grinsen. Metatron hatte es - wie immer - auf den Punkt gebracht. „Dann klär uns mal auf, alter Freund. Warum musste Luzifers Tochter all die Jahre mit dir leben?”

„Darauf hätte ich auch gerne eine Antwort”, versetzte Evangelina.

Lazarus schloss die Augen und atmete tief. Er nickte mehrmals. Als er aufblickte, wirkte er erschüttert. „Ich, ähm, weiß nicht genau, ob ich ihn richtig verstanden habe. Er sagte etwas von einem Ehekrach zwischen Luzifer und … Gott?”

„Das stimmt”, bestätigte Shatan. „Der Allmächtige hat meine Herrin aus Gan Eden verstoßen.”

„Aber …”, Lazarus runzelte die Stirn. „I-ist der Teufel nicht eigentlich ein Mann?”

Geduldig erklärte ihm Evangelina ihre Familienverhältnisse, soweit Shatan sie ihr erläutert hatte. Wo sie stockte, half er ihr aus, hielt sich ansonsten weitestgehend zurück. Durch ihre Erklärungen festigte sich das Wissen über ihren Status in ihr, was Shatan als gutes Zeichen wertete.

„O-okay. Also, Metatron sagt mir, dass nach Ihrer Geburt mehrere Seraphim zu Ihrem Schutz abgestellt worden seien, Frau Winter.”

„Auch das ist soweit richtig. Er hatte damals ziemliche Bedenken, was deine Sicherheit anging. Er übertrug einigen aus der Garde die Aufgabe, dich Tag und Nacht zu bewachen.” Shatan lachte bitter. „Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet Er einmal dein größter Feind sein würde?”

„Hast du auch dazugehört?”

Er hörte mehr als nur Neugier heraus. Kopfschüttelnd verneinte er und fügte neckend hinzu: „Du kannst mich auch direkt nach meinem Alter fragen, kleiner Engel.”

Sie schnaubte bloß.

„Nein. Ich war Befehlshaber seiner Armeen.” Er grinste vielsagend. „Ich bin älter, als ich aussehe, und gehöre zu den ersten Seraph, die dein Vater erschaffen hat.”

„Nenn ihn nicht so!”, fauchte sie und wandte sich wieder an Lazarus. „Sprich weiter.”

„Metatron erfuhr recht früh, dass Ihr Va-der Allmächtige darüber nachdachte, Luzifer zu bestrafen. Er ahnte bereits, dass das Ganze in einem heftigen Streit gipfeln würde.”

„Luzifer ist nicht gerade für ihren Sanftmut bekannt”, kommentierte Shatan und verbiss sich ein hämisches Grinsen.

„Richtig. Metatron befürchtete, sie würden Sie als Druckmittel benutzen. Also schlich er sich in Ihren Geist. Er wollte Ihnen den Samen des freien Willens einpflanzen.”

Evangelina runzelte verwirrt die Stirn. „Ich dachte, jeder ist frei in seiner Entscheidung.”

Nun lachte Shatan bitter. „Nur, dass du kein Mensch bist. Du entstammst einem göttlichen Geschlecht. Metatron, Gavarel und ich wurden von Ihm geschaffen. Wie alle Seraphim und sämtliche anderen Geschöpfe Gan Edens. Wesen wie wir können nicht auf derartige Weise beeinflusst werden, der freie Wille ist ein Teil von uns. Du dagegen bist zur Hälfte göttlich, ohne Metatrons Hilfe warst du außerhalb dieser Ordnung.”

„Ich verstehe das nicht. Wenn das alles stimmt, wäre auch Luzifer göttlich.” Evangelina verzog das Gesicht. „Dann hätte mein Vater sie niemals verbannen können, oder? Ist sie nicht ebenso stark wie der Allmächtige?”

„Ja und nein. In ihrem Reich ist sie die oberste Herrscherin, aber auch sie wurde von Ihm geschaffen.”

Lazarus rieb sich die Schläfen und seufzte ergeben. „Es ist ja gut!” Er hob den Kopf und sah Shatan bittend an. „Könnten Sie aufhören, mich zu unterbrechen? Er gibt sonst keine Ruhe.”

„Natürlich. Entschuldigung.”

Shatan entging nicht das auffällige Zucken ihrer Augenbrauen, mit dem Evangelina ihn bedachte. Er wusste genau, dass sie auf ihre erste Begegnung anspielte.

„Fein. Wo war ich?

Ach ja, der freie Wille. Während Metatron damit beschäftigt war, sich in Sie zu pflanzen, eskalierte der Streit. Gott warf Luzifer aus dem Himmel. Gavarel überwachte den Auszug und auch, dass Sie mitgenommen wurden. Metatron war zu tief mit Ihnen verbunden, um Sie einfach zu verlassen. Und später gefiel es ihm so gut, dass er geblieben ist.”

Unglauben stahl sich auf Evangelinas Gesicht. Sie schüttelte immer wieder den Kopf. Shatan bemerkte sofort, dass ihre Geduld bis an die Grenzen strapaziert wurde. Zeit, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

„Alter Freund. Weißt du einen Weg, wie wir in die Unterwelt kommen können? Gavarel ist uns zu dicht auf den Fersen.”

Ein Ruck lief durch Lazarus. Sein Atem setzte aus. Sein Hals schwoll an. Die Halsschlagader brach fast aus seiner Haut, so dick wurde sie. Keuchend sog er die Luft ein, während seine Augen aus den Höhlen zu treten drohten. Dann legte sich ein dunkler Schleier über seine Iriden.

„Lazarus?”, Evangelina beugte sich vor und schob sich in das Sichtfeld des Polizisten.

Shatan wusste jedoch, dass das Bewusstsein des Mannes längst in den Hintergrund getreten war. Die Stimme Gottes hatte seinen Körper nun vollständig in Besitz.

„Es geht ihm gut. Er wird nicht einmal merken, was ich hier tue”, donnerte Metatron.

„Nicht so laut!” Shatan knurrte und sah sich in alle Richtungen sichernd um. Noch war niemand auf den defekten Streifenwagen aufmerksam geworden. Doch Metatrons Stimme, die wie eine zweite Tonspur Lazarus Worte überdeckte, fiel auf.

„Entschuldige, es ist lange her, seit ich …”

„Könnten wir endlich mal zum Punkt kommen? Ich möchte hier weg. Das Parkhaus stinkt, mir geht es mies, und Lazarus will bestimmt seinen Körper zurück. Hast du eine Lösung für uns, oder nicht?”, platzte Evangelina heraus. Sie war aufgeregt. Die leichte Röte, die ihr Gesicht und Dekolleté überzog, machte sie äußerst anziehend.

Die einst hellen Augen des Polizisten musterten sie nun aus dunklem Schwarz. In ihnen sah Shatan ein Wissen, von dem Evangelina nicht einmal ahnte, dass Metatron es besaß. Er dagegen erschauerte angesichts dessen, was der unwillige Geist anstellen könnte, ließ er diesen Schatz frei. Und leider stand genau das zu befürchten. Irgendwie bezweifelte Shatan nämlich, dass Metatron seinen neuen Wirt so schnell hergeben würde.

„Vom Regen in die Traufe. Bei unseren früheren Diskussionen hast du mir besser gefallen, Kleine.”

„Da dachte ich auch noch, ich rede mit mir selbst.”

Wie zwei Boxer starrten sie einander an, dann warf Lazarus den Kopf in den Nacken und stieß ein metallisches Lachen aus. „Jehova muss sich wirklich warm anziehen, sollte Er sich auf einen Kampf mit dir und deiner Mutter einlassen. Aber so leid es mir tut, ich weiß keinen Weg.”

Enttäuscht sank Shatan zusammen. Nachdem er gemerkt hatte, dass sein alter Weggefährte in Evangelina schlummerte, war Hoffnung in ihm aufgestiegen. Wenn selbst die Stimme Gottes den Weg nach Hel nicht kannte, wie sollte er seine Aufgabe erfüllen?

Shatan fiel nur eine einzige Alternative ein, und deren Nutzung würde ihn Kopf und Kragen kosten.

Unversehrt.

War Shatan in der Lage, diesen Befehl zu umgehen? Nein. Sex war vollkommen ausgeschlossen, und alles andere würde nicht ausreichen. Außer, er könnte Evangelina zu einem Mord überreden. Und so wie es aussah, würde er damit wohl keine Chance bei ihr haben.

„Verdammt! Also stecken wir hier fest. Ohne das zweite Horn kann ich sie nicht heimbringen. Verfluchter Gavarel! Wenn der Kerl nicht so einfältig wäre, hätte er längst erkannt, dass er einen Fehler macht.” Wütend sprang Shatan auf und lief nervös auf und ab.

Seine Muskeln pumpten wie vor einem Kampf. Er öffnete und ballte die Fäuste vor Zorn. Diese ganzen Verwicklungen - das war absolut nicht sein Ding. Was würde er darum geben, wieder wie früher ein Schwert in den Händen zu halten und es jemandem in den Leib rammen zu dürfen. Ein anständiger, ehrlicher Kampf, in dem er seinen Zorn abreagieren konnte. Stattdessen prallte er ständig gegen eine Wand aus Einsicht und Vernunft. Und warum? Nur weil er dank dieses dämliches Gavrael sein Horn verloren hatte und nun mit einer Schachfigur im Schädel durch die Gegend laufen musste!

Bei jeder Regung seines Gesichtes spürte Shatan den Schachkönig in seiner Stirn. Sein Körper bettelte förmlich darum, sich zu verwandeln. Nur dank der eigenen Unachtsamkeit blieb Shatan dieser Weg verwehrt.

Schweigend beobachteten Evangelina und Lazarus ihn. Shatan wusste, dass sie nicht einmal ansatzweise verstanden, was in ihm vorging. Hin-und hergerissen zwischen dem Wunsch, nach Hause zurückzukehren und dem Bedürfnis, die Frau zu beschützen, fragte er sich zum wiederholten Male, wie er in diese Situation hatte geraten können. Abwesend rieb er sich die Brust, als sein Blick über seine Schutzbefohlene glitt, die ihn weiterhin vertrauensvoll ansah.

Shatan verharrte in der Bewegung. Er verdiente ihr Vertrauen nicht. Was hatte er schon getan, seit er sich ihr vorgestellt hatte, um dessen würdig zu sein? Nichts. Gavarel war nicht besiegt. Ja, nicht einmal aufhalten hatte Shatan ihn können. Der Erzbote zog weiter seine Kreise über das Land. Sobald Shatan sich ins Freie begab, würde der Seraph ihn finden.

„Meine Schuld”, murmelte Shatan und wandte sich ab.

Mit gebeugten Schultern entfernte er sich von seinen Gefährten. Er musste ungestört nachdenken. Versuchen zu begreifen, wie stark seine momentane Position gefährdet war. Als er Bilanz zog, erschauerte er. Nicht er hatte Evangelina geschützt. Vielmehr war sie es gewesen, die ihn gerettet hatte. Mindestens zwei Mal.

Wütend auf sich selbst ging er weiter. Im Lack eines schwarzglänzenden Wagens erkannte Shatan sein Spiegelbild. Angewidert trat er gegen den Kotflügel. Das Metall knirschte protestierend.

Was war Shatan schon? Kein Mensch, obwohl er auf den ersten Blick so wirkte. Die Entstellung durch seinen Schwanz machte es nicht gerade leichter. Aber in dieser Form konnte er sich längst nicht mehr Dämon schimpfen. Ohne seine Hörner, die rötliche Haut und das Teufelsgesicht war er eine Witzfigur.

Die Welle aus Selbstmitleid schwappte so dermaßen schnell über ihn hinweg, dass er ihr nicht auszuweichen vermochte. Es war lange her, seit er sich selbst einer solchen intensiven inneren Prüfung unterzogen hatte. Und was er sah, gefiel ihm nicht. Er war tatsächlich zu dem geworden, was Luzifer sich erhofft hatte. Shatan definierte sich über seine Macht. Jetzt, da er sie verloren hatte, war er angreifbar. Er fühlte sich hilflos.

Sein Kopf ruckte hoch. Nein. Er war ein Krieger. Er hatte in der Armee Gottes gedient. Er gehörte einst zu den ersten Seraphim, die je für Ihn kämpften. Unter seiner Aufsicht war Gavarel ausgebildet worden. Er konnte den Erzboten besiegen. Und er würde es tun. Ebenso, wie er Evangelina in die Hölle und damit in Sicherheit bringen würde.

Ich muss kein Engel sein, um richtige Entscheidungen zu treffen!

Shatan wandte sich um. Die Zähne gebleckt, ging er zu Lazarus. „Du sagtest, du weißt keinen Weg. Aber ich kenne dich, Metatron. Also, an wen müssen wir uns wenden?”

Der Körper des Polizisten erhob sich linkisch. Den Kopf zur Seite geneigt, besah Lazarus Shatan, der ihn immer noch fest anstarrte. Nach einigen Herzschlägen breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

„Ah, wie Recht du doch hast. Ich werde euch zu ihm bringen.”

„Moment, das heißt, du hast uns angelogen?”, schlussfolgerte Evangelina und kam ebenfalls auf die Beine. Die Fäuste in die Hüften gestemmt baute sie sich Nase an Nase vor Metatrons Wirt auf.

In ihrer Wut sah sie wunderschön aus. Ihre Augen blitzten, und ihr Haar wirkte elektrisch aufgeladen. Es bewegte sich leicht wie von Luftströmen gezogen. Shatan könnte schwören, dass er ein Knistern hörte.

„Ich lüge nicht, Lina. Eure Frage war eindeutig ebenso wie meine Antwort.”

„Lassen wir die Haarspaltereien mal beiseite. Ich dachte, du willst uns helfen!”

„Warte, Evangelina.” Shatan fasste sie an der Schulter, um sie vor einer unbedachten Reaktion zu bewahren. Wenn sie jetzt auf die Stimme Gottes losging, verletzte sie nur den Polizisten, der schon genug durchgemacht hatte.

„Warum hältst du mich fest, Shati? Er hat es verdient, dass ich ihm eins auf die Nase gebe!”

Shatan beugte sich vor und flüsterte ihr besänftigend den Grund für sein Eingreifen ins Ohr. Dabei atmete er ihren süßen Duft ein, und die Kälte breitete sich sofort wieder in seiner Brust aus. Dennoch hatte er sein Ziel erreicht. Evangelina versteifte sich ein wenig, gab aber schließlich nach und ließ sich wegziehen.

„Also alter Freund. Wer kann uns helfen?”

„Wendet euch an den, der sich mit Ihm am besten auskennt”, kam die kryptische Antwort.

„Und wer, im Namen der Unterwelt, soll das sein?”

Nun lachte Metatron hämisch, wobei es sich wie eine Rückkopplung anhörte. „Na, was glaubst du wohl, Gefallener?”

Shatan verzog das Gesicht. Sein Schwanz peitschte, während er darüber nachdachte. Als ihm die Erkenntnis kam, wurde er erst rot, dann blass. Er schüttelte den Kopf.

Nein! Unmöglich!

„Shati? Was hast du? Du siehst so merkwürdig aus. Wovon spricht Metatron?”

Langsam wandte Shatan ihr das Gesicht zu. Beim Anblick ihrer besorgten Miene wurde ihm übel. Wie sollte er ihr klarmachen, dass das, was sie vorhatten, aussichtslos war? Er schluckte.

„Shati?”

Mit einem Mal war es ihm egal, wie sie ihn nannte. Sie würde wahrscheinlich sterben, er würde wahrscheinlich sterben - was war da schon ein Name!

Neben ihnen verließ Metatron geräuschvoll Lazarus Körper, der an Ort und Stelle zusammensackte. Weder Evangelina noch Shatan beachteten, wie der Mann sich schüttelte und die Finger zum Druckausgleich in seine Ohren steckte und wieder herauszog.

Schweigend sah Shatan Evangelina an. Einen winzigen Moment überlegte er, ob er sie belügen sollte. Dann trafen sich ihre Blicke. Zweifel stand in Evangelinas Augen, aber auch eine fast kindliche Hoffnung, und etwas, das er nicht genau zu definieren wagte. Erneut bemächtigte die Kälte sich seiner. Seufzend ergab Shatan sich in sein Schicksal. Es gab keine höhere Macht, die Erbarmen mit ihm hatte.

„Er meint den größten Idioten auf dieser Welt – den Papst.”

 







12.Kapitel

 
 

Fassungslos saß Lina im Fond des Taxis. Lazarus hatte ihr Geld in die Hand gedrückt und versprochen, bei Shatan zu bleiben, bis sie die Informationen gesammelt hatte, die notwendig waren, um zum Papst zu gelangen.

Mit Schaudern dachte Lina daran, wie sie auf die Enthüllung reagiert hatte. Sie war in einem katholischen Kloster erzogen worden. Und obwohl sie bisher nicht an die Existenz Gottes geglaubt hatte, ging es ihr gegen den Strich, dass alle Werte, die sie jemals besessen hatte, so mir nichts dir nichts in den Dreck gezogen wurden. Sie war ausgerastet, hatte Shatan einen ignoranten Idioten genannt und ihn - wie sie zu ihrer eigenen Schande eingestehen musste - geohrfeigt.

Im Nachhinein bedauerte Lina, Shatan geschlagen zu haben. Sie sah noch immer seinen überraschten und gleichzeitig verletzten Gesichtsausdruck vor sich. Er hatte kein Wort gesagt, sie nur stumm angesehen. Für einen kurzen Augenblick war so etwas wie Wut in seinen dunklen Augen aufgeblitzt. Es verschwand aber so schnell, dass sie sich nicht sicher war. Trotz allem hatte er es nicht verdient, so behandelt zu werden. Dennoch war es absurd, zu glauben, der Papst würde ihnen dabei helfen, einen Weg in die Hölle zu finden. Noch immer begriff Lina nicht, was Shatan ihr kurz darauf erklärt hatte. Ständig ging sie das Gespräch in Gedanken durch:

„Ich meinte nicht Benedikt, sondern Silvester III.”

„Wer soll das sein?”

„Sein weltlicher Name lautete Johannes von Sabina. Man wählte ihn aufgrund der damaligen Umstände zum Pontifex. Er behielt diesen Posten aber nur für kurze Zeit. Um eine lange Rede abzukürzen: Dank der Hilfe deines Va-des Allmächtigen gelang es ihm, in sein Bistum zurückzukehren und es bis zu seinem Tod weiter zu verwalten.”

„Und wann soll das gewesen sein?”

„Im Jahr 1045.”

„Aber dann ist er doch schon lange tot!”

Shatan warf ihr einen dieser beunruhigenden Blicke zu, bevor er schnaubte und brummte: „Na und?”

„Verflucht noch mal, Shatan! Du kannst mir nicht ständig irgendwelche Brocken hinwerfen und annehmen, ich schnappe sofort danach.” Lina sah, wie er die Lippen verzog, gab ihm jedoch keine Gelegenheit, sie zu unterbrechen. „Ich bin als Mensch aufgewachsen und kann mit euren mysteriösen Andeutungen nicht viel anfangen. Hätten Luzifer und du sich anständig benommen, wäre es anders. So ist es aber nicht. Also lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!”

Er versteifte sich. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Doch er presste wieder einmal nur die Lippen zusammen und knurrte durch die Zähne: „Silvester starb in Italien, wo man ihn auch begrub. Zumindest offiziell. Ich weiß aber, dass man seinen Leichnam Anfang des 19. Jahrhunderts nach Deutschland brachte. Wir müssen nur herausfinden, wo sich seine Gebeine befinden. Und wo die sind, da ist auch sein Geist nicht weit, und der kann uns weiterhelfen.”

„Wie stellst du dir das vor? Wir haben kein Geld, wir haben kein Auto. Du darfst nicht ins Freie. Wir sind ziemlich angeschmiert!”

„Ich könnte euch etwas leihen. Ich habe knapp einhundert Euro bei mir. Damit kommt ihr vielleicht nicht weit, aber es hilft für den Anfang.

Evangelina, Sie sehen von uns Dreien noch am wenigsten gebeutelt aus. Warum fahren Sie nicht mit dem Taxi in die Stadtbibliothek und benutzen deren Internetzugang? Die können Ihnen sicher auch sagen, wo Sie suchen müssen.”

Lazarus‘ Vorschlag klang gut, dennoch hatte Lina ein ungutes Gefühl. „Was ist mit Shatan?” Sie sah den Polizisten ernst an. „Er darf nicht ins Freie, sonst ist Gavarel gleich wieder hier.”

„Ich bleibe und sorge dafür, dass er nicht nach draußen geht.” Lazarus richtete sich auf. Seine Haltung machte deutlich, dass er nicht Polizist geworden war, um älteren Damen über die Straße zu helfen. Er mochte Mitte dreißig sein, wirkte aber erfahren wie ein Kriegsveteran. Ein weiterer Grund, warum ihn die Enthüllungen des heutigen Tages nicht in den Wahnsinn getrieben hatten.

Linas Blick glitt zu Shatan. Der sah alles andere als begeistert darüber aus, einen Babysitter zu bekommen. Er legte den Kopf in den Nacken und dachte nach. Dass er sich dabei unbewusst über die Beule des Verbandes rieb, merkte er offenbar gar nicht.

„Na gut, aber könnt ihr zwei Testosteronschleudern mir auch verraten, wie genau ich diesen Silvester finden soll? Selbst für eine Internetrecherche benötige ich einige Details.” So schnell wollte sie nicht klein beigeben.

Shatan verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust, so dass sein Bizeps sich wölbte. Breitbeinig und in Vollendung einer abwehrenden Haltung stand der Dämon vor ihr. Massiv wie eine Mauer. Sein Gesicht war nunmehr eine harte Maske. Und nicht zum ersten Mal vermutete Lina, dass er ihr etwas verschwieg. Sie sah es daran, wie sein Quastenschwanz nervös hin und her peitschte, ohne dass es Shatan bewusst zu sein schien.

„Ich kann dir nicht mehr dazu sagen, Evangelina.”

„Kannst oder willst du nicht?” Er öffnete den Mund, aber sie warf die Arme in die Luft und drehte sich weg. „Vergiss es! Ich finde schon eine Lösung.”

Danach hatte Lazarus ihr das Geld ausgehändigt und mit seinem Handy ein Taxi gerufen.

Jetzt fuhr sie zur Stadtbibliothek. Allein. Zum ersten Mal seit zwei Tagen tanzte Shatan nicht um sie herum. Und - verdammt noch mal - sie vermisste den entnervenden Dämon sogar! Vielmehr sollte sie sich Gedanken darüber machen, unterzutauchen. Bloß, dass das Geld in ihrer Hosentasche dafür nicht ausreichen würde. Außerdem wollte Lina gar nicht weg. Ihr Leben war über Nacht zu einem Actionfilm mutiert. Bisher war es so eintönig und gleichmäßig verlaufen, dass sie sogar den Kampf mit Gavarel genossen hatte.

Lina-Mädchen, du bist im Begriff alle Brücken hinter dir abzubrechen, nur weil du das Adrenalin magst.

Sie wartete. Es kam jedoch keine Antwort. Metatron war nicht mehr in ihrem Kopf. Es gab keine Widerworte oder Zustimmung. Ein weiterer Verlust. Sollte Lina alles, was sie kannte und liebte, aufgeben, ohne etwas zurückzuerhalten?

Eines war klar, sie durfte sich nicht länger auf andere verlassen. Shatan erfüllte nur seine Aufgabe. Metatron dachte bloß an sich selbst, und was Lazarus anging, hatte sie keine Vorstellung davon, warum er ihr half. Sie war auf sich allein gestellt. Lina kannte das Gefühl. Es begleitete sie, seit sie zu eigenständigem Denken fähig war. Sie konnte damit umgehen. Immerhin war sie eine Überlebenskünstlerin.

Entschlossen richtete sie sich auf und blickte aus dem Wagenfenster. Ihre Augen wanderten zum Himmel. Irgendwo dort oben kreiste Gavarel - auf der Suche nach Shatan, den sie mit einem kugeligen Energiewesen und einem völlig Fremden zurückgelassen hatte. Lina erschauerte.

„Das Leben ist scheiße!”, flüsterte sie zu niemand Bestimmten.

„Eher eine Zitrone, junge Frau”, antwortete der Taxifahrer grinsend. „Aber wenn man sie lange genug drückt, bekommt man herrlich erfrischenden Saft.”

Lina starrte ihn an. Was sollte sie dazu sagen? Er hatte nicht mehr als eine alte Lebensweisheit zitiert und es doch geschafft, sie aufzumuntern.

Nachdem der Taxifahrer sie vor dem Sandsteingebäude abgesetzt hatte, in dem sich die Bibliothek befand, zögerte Lina hineinzugehen. Sie rechnete jeden Moment damit, dass ein Polizist sie anhalten und auf den Toten an der Landstraße oder ihre verwüstete Wohnung ansprechen würde. Obwohl nichts dergleichen geschah, schlug ihr das Herz bis zum Hals.

Langsam stieg sie die Stufen zum Eingang hinauf. Das hellgraue Gebäude unterschied sich deutlich von den übrigen Häusern, die einfach nur modern und zweckmäßig waren. Die Bibliothek dagegen strahlte so etwas wie Erhabenheit aus.

Lina mochte Büchereien und Buchhandlungen. Die Geschichten, Erzählungen und Berichte entführten sie in fremde Welten und Abenteuer, die es nicht in der Realität gab. Zumindest hatte sie das bisher angenommen.

Tief durchatmend öffnete sie die Glastür, die in den kühlen Vorraum führte. Ein paar Leute standen herum und unterhielten sich leise. In einem kleinen Schalterhäuschen saß ein Mann, der Neuankömmlingen den Weg wies. Eine Schulklasse drängte sich lärmend an Lina vorbei zum Ausgang, doch niemand nahm von ihr Notiz. Solange Lina nichts entleihen wollte, benötigte sie keinen Ausweis. Die Internetrecherche war kostenlos, wie ihr ein Schild neben der Tür verriet.

Im Vorbeigehen bemerkte Lina einen weiteren Hinweis auf Telefonzellen im Untergeschoss. Kurzerhand fasste sie einen Entschluss und änderte die Richtung.

 

***

 

Metatron sauste unter den parkenden Autos hindurch, über deren Dächer hinweg und versteckte sich hinter den Säulen des Parkhauses. Das leise Sirren, das er dabei von sich gab, trug weit, da außer Shatan und Lazarus niemand da war, der ein Geräusch verursacht hätte.

Shatan musterte den Polizisten ruhig. Lazarus war ein Fremder, der in eine Situation hineingezogen worden war, die für einen gewöhnlichen Menschen alles andere als einfach zu begreifen war. Er war vor einem Engel geflohen und hatte einem Dämon geholfen. Alles in allem nichts Alltägliches. Trotzdem hielt er sich verdammt gut.

Im Augenblick saß er mit geschlossenen Augen in den Überresten des Streifenwagens, wie er das Gefährt genannt hatte, was Shatan Gelegenheit bot, über einiges nachzudenken.

Er hoffte, Evangelina würde bald die Grabstätte des toten Papstes finden. Nur Silvester konnte ihnen den Weg in die Hölle weisen. Wie auch immer das auszusehen hatte. Allerdings hatte Shatan Evangelina verschwiegen, was er über den Papst wusste.

Silvester war nicht ohne Grund kurz nach seiner Ernennung zum Pontifex seines Amtes enthoben worden. Obwohl er gläubiger Christ gewesen war, hatte er sich mit beiden Seiten der göttlichen Fügung eingelassen. Er hatte zu den wenigen Menschen gehört, die wussten, dass Gan Eden und Hel vom Allmächtigen erschaffen worden waren. Und er hatte von dem Fluch der Wünsche gewusst. Geschickt hatte er Luzifer dazu gebracht, ihn am Leben zu lassen, indem er ihre eigene Gier gegen sie einsetzte. Hinzu kam sein Handel mit Gott. Nur deshalb war Silvester fast einhundert Jahre alt geworden.

Shatan ließ sich neben dem Fahrzeug nieder und lehnte sich an die Fahrertür. Er beobachtete Metatron bei seinen irrwitzigen Runden und unterdrückte ein Schaudern.

Seit Evangelina fort war, fror Shatan. Er wusste nicht weshalb. Er war sich nur sicher, dass es ein Fehler gewesen war, sie gehen zu lassen. Egal, ob sie mit ihrer Argumentation Recht behielt. Mürrisch tappte Shatan mit den Fingern auf den schmutzigen Betonboden. In der Hölle war es entschieden schöner als hier. Nicht zu ändern. Viel tun konnte Shatan jetzt ohnehin nicht, da war es wohl am besten, auszuruhen und wieder zu Kräften zu kommen. Er nutzte der Tochter seiner Herrin nicht besonders, wenn er beim nächsten Kampf mit Gavarel erneut versagte.

Donner und Schwefel, warum konntest du nicht einen anderen schicken, Luzifer? Wieso mich?

Die Antwort blieb aus. Als Seraph hätte er sich an Gott wenden und auf diese Weise mit ihm sprechen können. Als Dämon war ihm dieser Trost verwehrt. Wenn er es könnte, würde er Metatron aufnehmen, um mit ihm geheime Zwiegespräche zu führen, aber auch das war ihm nicht vergönnt.

Er schloss die Lider. Sein Quastenschwanz zuckte behäbig an seiner Hüfte. Shatan fing ihn blind ein und wickelte sich das lederähnliche Körperteil um die Handfläche. Wer hätte gedacht, dass Luzifers Strafe ihm einmal das Leben retten würde? Nicht, dass er der alten Hexe dankbar war. Sie hatte ihn damit demütigen wollen und es zunächst auch geschafft. Doch in diesem Augenblick störte er sich nicht daran.

Das stetige Surren Metatrons wirkte einschläfernd. Sie befanden sich weit genug weg von den übrigen Parkbuchten, dass Shatan das Risiko einging und dem Bedürfnis nach Ruhe nachgab. Seine Schultern entspannten sich, sein Atem ging tiefer. Die Kälte in seiner Brust wollte nicht vergehen, also schlang Shatan die Arme um sich, ohne den Schwanz loszulassen. Ein paar letzte schläfrige Gedanken zogen noch durch sein Bewusstsein.

Evangelina konnte auf sich aufpassen. Sie hatte bereits bewiesen, wie stark sie tatsächlich war. Immerhin hatte sie sich gegen Gavarel gestellt. Also konnte Shatan sich ein wenig Erholung gönnen. Über die bevorstehenden Probleme würde er sich Gedanken machen, wenn es so weit war.

Etwas stach ihn in den Hals. In der Annahme, es sei eine Fliege, schlug Shatan danach. Dann jedoch bemerkte er, dass sich etwas Kaltes an der Einstichstelle ausbreitete. Er hob die Lider und blickte in Lazarus‘ Gesicht.

Der Polizist beugte sich über ihn und lächelte sanft. Er zog seinen Arm zurück. In der Hand hielt er einen Glaskolben.

Shatan versuchte die Stirn zu runzeln. Es misslang. Es fühlte sich an, als wäre sie taub. Er kniff die Augen zusammen, weil Lazarus‘ Züge sich vor ihm zu verzerren begannen.

„Was in Hels Namen …?”

„Nicht doch, mein Lieber. Mutter mag es nicht, wenn du so fluchst, oder hast du das vergessen?”

Die Stimme kam Shatan vage bekannt vor, obwohl sie nicht zu der äußeren Erscheinung des Sprechers passte. Sie war weiblich und so vertraut …

Shatan erblasste. Nur die Tatsache, dass er sich nicht rühren konnte, hinderte ihn daran, seinem Gegenüber an die Kehle zu gehen. Etwas lag schwer auf seiner Brust, presste ihn zu Boden. Seine Muskeln fühlten sich an wie vollgesogene Schwämme. Sein heiles Horn pulsierte unter der Haut, ohne auszubrechen.

Eine Falle. Er war tatsächlich auf diesen Trick hereingefallen. Shatan hätte es besser wissen müssen. Andererseits verstand er nicht, warum er in seiner Aufgabe behindert wurde, Evangelina unversehrt in die Hölle zu bringen.

„Lilith.”

Lazarus warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Als er sich wieder über Shatan beugte, legte sich ein zweites Gesicht vor sein Antlitz. Weinrote Locken, Piercings und graue Augen wurden sichtbar. Lilith hatte ähnlich wie Metatron Lazarus‘ Körper besetzt. Vermutlich wäre es Metatron aufgefallen, wenn dieser darauf geachtet hätte. Da jedoch niemand von ihnen damit gerechnet hatte, war ihnen Lilith’s Präsenz entgangen.

„Du warst schon immer schlauer als alle anderen Dämonen.” Ein ironisches Lachen.

„Lil? Warum?”

„Oh nein, mein Hübscher. Ich werde dir nicht verraten, weshalb ich dich aus dem Weg räumen muss. Genauso wenig, wie ich dir sage, was ich mit meiner süßen kleinen Halbschwester vorhabe. Du warst clever genug, sie aus Jehoschuas Haus zu holen. Der Idiot wusste nicht einmal, wer sie ist, bis sie sich verplappert hat. Ich hab ganz schön dumm aus der Wäsche geguckt, als ich wiederkam und ihr weg wart.”

„Wie … wie hast du uns gefunden?” Jedes Wort benötigte eine immense Kraftanstrengung, um ausgesprochen zu werden.

„Ich bin nicht Gavarel, Shatan. Ich kann einen Bewohner Hels jederzeit finden. Mein Vater war einer von Luzifers treusten Dienern, oder hast du das vergessen?”

„Asmodeus war … ein Narr …”

„Weil Mutter ihn ausgenutzt hat?” Lilith in Lazarus‘ Körper setzte sich auf die Fersen und betrachtete Shatan wie eine Fliege, die sie im Begriff war, zu zerquetschen. „Sie brauchte einen Mann zwischen den Schenkeln, da Er es nicht brachte. Und wer wäre besser geeignet gewesen als der erste Dunkle Fürst?”

Shatan wurde immer schwächer, dennoch gelang es ihm zu knurren: „Sie wird dich dafür bestrafen!”

Erneut ein irres Lachen. Diesmal lockte es Metatron herbei, der aufgeregt auf und ab flog. Er schien die Situation erkannt zu haben. Doch ohne einen menschlichen Wirt war die Stimme Gottes genauso hilflos wie der betäubte Shatan.

Der Dämon warf Metatron einen warnenden Blick zu. Dieser begriff und schwang herum.

„Immer noch ein Störenfried, was? Du hättest aufmerksamer sein sollen, Metatron, ich war die ganze Zeit in diesem Körper. Du hättest nur genauer hinsehen müssen.” Der Besessene kicherte mit Liliths Stimme. Er hob einen Arm, und ein Gebilde aus schwarzem Licht baute sich um den Irrwisch auf. Wie ein Käfig umschloss er die Energiekugel. Mit aller Kraft kämpfte Metatron gegen sein Gefängnis an, das jedoch nicht nachgab. Das Surren, das die Stimme Gottes von sich gab, schwoll an. Eine Bewegung des Handgelenks, und das Sirren verstummte. Der Käfig fiel zwischen die Autos, wo er krachend auf dem Boden landete.

Dann wandte der Besessene, der zunehmend Liliths Züge annahm, sich wieder an Shatan, der kaum noch bei Bewusstsein war. Er tätschelte die Wange des Dämons, fuhr über dessen Jochbein hinauf zur Stirn, riss den Verband fort und murmelte einige leise Worte in der Sprache der Hölle.

„Jetzt ist es unsichtbar. Ich habe bereits einen Hilferuf abgesetzt. Meine Kollegen werden gleich hier sein. Du kommst ins Gefängnis, weil du einen Polizisten ermordet und mich entführt hast. Niemand wird dir glauben, dass du ein Dämon aus Hel bist. Sie werden dich für verrückt halten.” Er beugte sich vor und drückte Shatan einen Kuss auf die bleichen Lippen. „Wenn du Glück hast, mein Freund, landest du nicht in der Psychiatrie.”

Der Polizist fuhr mit seinen Fingern, die sich in die einer zarten Frau verwandelt hatten, über Shatans freiliegende Brust. Das zerfetzte Hemd bot dabei ungehinderten Zugang.

„Ein Jammer. Du hast die beiden mächtigsten Frauen der Unterwelt zurückgewiesen, weil du dich für etwas Besonderes hieltest. Oh Süßer”, Lilith leckte über eine von Shatans Brustwarzen, „wir wären so gut zusammen gewesen.”

Shatan versuchte, etwas zu sagen, sich aufzustemmen, doch gegen das Gift in seinem Körper blieb er chancenlos. Bleierne Schwere hielt ihn an Ort und Stelle, als er die ersten nahenden Schritte vernahm. Unter den nahezu geschlossenen Wimpern hindurch sah er dunkle Hosenbeine, die sich vor ihm aufbauten.

„… es dir gut, Simon?”, hörte Shatan dumpf die Stimme eines Fremden.

„Mir ist nichts passiert”, kam die Antwort von Lazarus. Seine Worte kamen gepresst und abgehackt - seiner Rolle als Entführungsopfer gerecht.

Verräterin! Luzifer wird dich vernichten!

Shatan rief in Gedanken nach seiner Herrin, doch die Verbindung existierte nur in Hel. Statt dessen hörte er Liliths hämisches Lachen in seinem Kopf.

Ich gewinne, Dämon. Immer!

 







13.Kapitel

 
 

Lina hockte vor der lahmen Krücke von Computer und hämmerte entnervt auf die Tasten ein. Neben sich hörte sie das ebenfalls eifrige Klappern weiterer Tastaturen. Sie empfand es als seltsam ironisch, dass das Sprechen hier nur um Flüsterton erlaubt war, dagegen niemand einen Sinn darin sah, Soft-Keyboards anzuschließen. So herrschte ein erheblicher Geräuschpegel in dem Bereich der Bibliothek, in dem die Computerrecherchen durchgeführt wurden.

Lina suchte nun bereits seit zwei Stunden. Zwar hatte sie einige Informationen zu Silvester III. gefunden, aber bislang fehlte ihr noch der entscheidende Hinweis, wo er begraben sein könnte.

Müde lehnte sie sich zurück. Mit beiden Händen fuhr sie sich übers Gesicht hinauf zu den Haaren. Sie hatte sie schon so oft gerauft, dass sie bestimmt wie ein Vogelnest aussahen.

Sie schnaubte, als sie plötzlich an Shatan denken musste. Der Schöne und das Biest fielen ihr dabei ein. Ein leises Kichern entrang sich ihrer Kehle. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sie übermüdet war.

Nur für einen kurzen Moment die Augen schließen …

„Hey, hier wird nicht gepennt. Das ist eine Bibliothek!”, donnerte eine rauchig-dunkle Stimme, gefolgt von einem deutlichen Rumsen.

„Geh weg”, grummelte Lina, die ihre Freundin, auch ohne sie anzusehen, erkannte.

„Pah, ist das der Dank dafür, dass ich mich todesmutig in deine Wohnung gewagt, deine hässlichen Baumwollschlüpfer eingepackt und dein Konto geplündert habe?”

Lina hob ein Lid und sah Tanika an. Die Freundin stand mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor ihr, den Unterkiefer vorgeschoben, eine Augenbraue erhoben. Das knallrote Haar, das sie raspelkurz trug, biss sich mit der Neonbeleuchtung des Lesesaals, machte sie aber gleichzeitig verdammt attraktiv. Tanika war kleiner als Lina, aber ihr Herz hatte die Größe eines Fußballfeldes. Genau deshalb war ihr der Stress im Callcenter auch so an die Nieren gegangen. Die Freundin grinste übers ganze Gesicht. Nur am nervösen Zucken ihres rechten Lides konnte Lina erkennen, wie sehr Tanika sich gesorgt haben musste.

Lina sprang auf und umarmte Tanika so fest, dass diese schließlich nach Luft schnappend darum bat, sie möge loslassen.

„Todesmutig? Hm?”

„Oh ja, der Grams lungerte vor der Wohnung rum.”

Nun richtete Lina sich auf. Herr Gramser, der Hausmeister, war von Natur aus aufdringlich und neugierig. Es wunderte sie gar nicht, dass er herumgeschnüffelt hatte.

„Igitt! Das ist nicht wahr!.”

„Oh doch, du verrücktes Huhn.” Tanika grinste.

Jemand trat an ihren Tisch. „Meine Damen. Das hier ist eine Bibliothek. Könnten Sie sich etwas mäßigen, bitte?”

Ertappt schauten Lina und Tanika auf. Sie schenkten der Bibliothekarin ein Lächeln.

Lina räusperte sich. „Entschuldigung, wir bemühen uns, ruhiger zu sein.”

„Vielen Dank.” Die Dame entfernte sich wieder.

Tanika kicherte leise, sobald die Frau außer Hörweite war. „Wie im Kino.” Dann wurden ihre sanften Züge ernst. „Herrje, Kleine. Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Die Polizei hat in deinem Portemonnaie meine Nummer als Notfallkontakt entdeckt. Ich dachte, mein Herz setzt aus, als sie anriefen. Du weißt doch, dass ich keine Aufregung vertrage.”

Sofort übermannte Lina das schlechte Gewissen. Sie hauchte ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange und sagte leise: „Das alles ist etwas kompliziert. I-ich stecke in ziemlichen Schwierigkeiten.”

Tröstend rieb Tanika Linas Arme. Dann zog sie sich geräuschvoll einen Stuhl heran und setzte sich. Lina folgte ihrem Beispiel und erzählte in gedämpftem Tonfall, was sich ereignet hatte.

Das Schöne an Tanika war, dass sie keine Fragen stellte. Erst als Lina fertig war, zog sie eine Schnute und zupfte an ihrer Lippe. „Klingt, als wäre dieser Shatan eine echte Zuckerschnitte.”

„Nika! Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?”, empörte sich Lina und verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.

Ihre Freundin kicherte boshaft. „Sei froh, Adam losgeworden zu sein. Dein Shati scheint der perfekte Kandidat zu sein, dein Jungfrauenproblem zu lösen. Das andere sind doch nur kleine Stolpersteine.”

Lina errötete. „Wie bitte? Kannst du nur an das Eine denken? Dir ist klar, dass ich angeblich die Tochter der Unterweltfürstin bin und einen Dämon im Schlepptau habe? Außerdem ist ein durchgeknallter Engel hinter mir her, der ein verflucht tödliches Schwert mit sich rumschleppt!”

Das vernehmliche Räuspern der Bibliothekarin wurde von Tanika einfach ignoriert.

„Und dem du schon zwei Mal entkommen bist. Hör mal, Süße, ich wollte es dir nie sagen, aber du warst immer irgendwie ein bisschen anders.”

Misstrauisch beäugte Lina die Freundin. „Wie meinst du das?”

Tanika zuckte die Schultern, lächelte jedoch breit und herzlich. „Du bist auf der einen Seite so unschuldig, gleichzeitig siehst du aus wie eine Göttin und hast ein echtes Schandmaul. Deine kleine sarkastische Ader, mit der du Gramser und dem Chef Paroli geboten hast, kann nur von deinen teuflischen Genen herrühren. Schau nicht so überrascht.”

„Gutaussehend? Aber Adam hat ständig …”

„Der Kerl ist ein Idiot. Ich hatte oft den Eindruck, er hat sich mit dir gebrüstet, in der Hoffnung, dass andere schöne Frauen auf ihn aufmerksam werden. Ich frage mich nur, warum du bei ihm immer so brav warst … Ach egal, das alles ist so spannend!”

„Also glaubst du mir diese verrückte Geschichte?”

„Hey, ich schreibe Fantasy. Natürlich glaube ich dir!”

Lina beugte sich vor und umarmte ihre Freundin erneut. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob Tanika sie nicht für verrückt erklären würde. Über deren Schulter sah Lina den wütenden Blick der Bibliothekarin und hob entschuldigend die Hand.

„So, genug der Gefühlsduselei. Ich habe die Sachen geholt, die du wollest. Und hier ist dein Geld.” Tanika reichte Lina einen Geldbeutel.

„Kamst du ohne Probleme in meine Wohnung?”

Tanika wackelte mit den Augenbrauen. „Ich hab Gramser eine Kusshand zugeworfen, dann ging er in Schnappatmung über und hat mich reingelassen.”

„Was ist mit der Polizei?”

„Pfft, die haben sich deine Wohnung zwar angesehen, aber weil sie keine Leiche fanden, einfach nur die Tür zugezogen. Die haben nicht einmal das Schloss ausgetauscht”, empörte sich Tanika. „Ich kam ohne Weiteres rein und hab deine Tasche gepackt. Nur nach deinem Geldbeutel musste ich etwas suchen. Ich denke, der Grams war vor mir drinnen gewesen.”

„Wie kommst du darauf?”

„Naja, erstens lag dein Portemonnaie nicht da, wo die Polizei gesagt hat”, zählte Tanika an den Fingern ab. „Und zweitens sah deine Unterwäscheschublade reichlich durchwühlt aus.”

Angewidert verzog Lina das Gesicht. „Denkst du etwa …?”

Tanika nickte mitfühlend, wechselte aber sogleich das Thema. „Mir ist übrigens eingefallen, wie du etwas über diesen Silvester erfahren kannst.”

Linas Kopf ruckte hoch. „Was?”

„Ich habe vor ein paar Monaten in so einer langweiligen Talkshow ‘was von einem Geschichtsprofessor gehört, der sich auf Päpste spezialisiert hat.”

„Hast du seinen Namen?”

„Nein, aber ich erinnere mich, in welcher Show er aufgetreten ist. Darüber können wir ihn bestimmt finden.”

Gemeinsam suchten sie im Internet nach der Sendung. Tatsächlich gab es eine entsprechende Website, und nach weiteren zehn Minuten wurden sie fündig.

„Professor Aloysius Mennebrecher. Klasse Name. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo er wohnt, und im Telefonbuch nachsehen.”

„Warte, sieh doch”, Tanika wies auf einen Zusatz in dem Artikel. „Er unterrichtet in Heidelberg. Vielleicht können wir ihn so erreichen?”

„Guter Vorschlag.” Lina holte aus der Handtasche, die ihre Freundin ebenfalls mitgebracht hatte, ihr Handy. Bevor sie wählte, runzelte sie die Stirn. „Wir gehen besser raus. Ich hab keine Lust, dass uns der Bibliotheksdrache wieder anbrüllt. Um die Ecke ist ein Café. Für einen Latte könnte ich jetzt töten.”

Sie verließen die Bibliothek und marschierten mit langen Schritten zu dem Lokal. Lina suchte einen ruhigen Tisch und wählte die Nummer der Universität, während Tanika den Kaffee besorgte.

Es klingelte nur kurz. Eine reserviert klingende Dame meldete sich.

„Universität Heidelberg. Spahn, was kann ich für sie tun?”

„Guten Tag, Frau Spahn. Mein Name ist Winter. Ich bin auf der Suche nach Professor Mennebrecher.”

„Der ist nicht mehr da. Wollen Sie eine Nachricht hinterlassen?”

Mist. Ausgerechnet jetzt.

Lina fluchte lautlos. Dann kam ihr eine Idee. „Ehrlich gesagt ist es dringend. Er hatte neulich einen Auftritt in der Sendung von Burkhardt Maltes. Ich habe mir die Aufnahmen angesehen und müsste ihn wegen seines Steckenpferdes sprechen. Wir planen eine neue Buchreihe …”

„Sie sind Verlegerin?”, unterbrach die resolute Dame Linas Redeschwall.

„Nein, ich bin nur Redakteurin.” Lina lachte gezwungen. „Aber mein Verlag möchte Professor Mennebrecher gerne als Autor gewinnen. Ist es möglich, dass sie mich zu ihm nach Hause durchstellen?”

Das Verhalten der Dame am Telefon änderte sich schlagartig. „Natürlich, Frau Winter. Einen Moment bitte.”

Lina landete in einer Warteschleife und ließ ihre Fingernägel entnervt auf dem Bistrotisch klappern. Tanika kam herbei, setzte sich und stellte zwei große Kaffeebecher vor sich auf den Tisch. Einen schob sie zu Lina, die genießerisch einen tiefen Schluck nahm.

„Mennebrecher.”

Beinahe hätte sich Lina verschluckt. Hastig würgte sie den heißen Kaffee herunter und antwortete: „Herr Professor, wie schön, dass ich Sie erreichen konnte. Mein Name ist …”

„Das hat mir Frau Spahn bereits gesagt. Über welches Projekt wollen Sie mit mir sprechen?”

„Um ehrlich zu sein, ich habe gelogen”, gab Lina zu und beeilte sich hinzuzufügen. „Ich wollte mit Ihnen sprechen, weil man mir sagte, Sie kennen sich mit dem Pontifex besonders gut aus.”

„Das ist korrekt. Allerdings wüsste ich nicht, was ihre Lüge bezwecken soll, Frau Winter. Ich verschweige nicht ohne Grund meine Telefonnummer meinen Studenten. Wenn Sie mich also ent-.”

„Nein, warten Sie! Ich habe nur eine kurze Frage. Und Sie sind der Einzige, der mir helfen kann. Bitte!”, flehte sie. „Es ist sehr, sehr wichtig!”

Am anderen Ende der Leitung blieb es so lange still, dass Lina schon befürchtete, Mennebrecher hätte aufgelegt. Als der Professor schließlich antwortete, seufzte sie erleichtert.

„Also schön. Um was geht es?”

„Papst Silvester III. Ich weiß, wann er lebte und wann er starb. Außerdem, dass man ihm das Pontifikat aberkannt hat. Angeblich wurde er in Italien begraben, aber sein Leichnam bzw. sein Grab befindet sich nicht im Bistum von Sabina.”

„Wie lautet jetzt ihre Frage?”, wollte Mennebrecher ungeduldig wissen.

„Wo liegt er begraben?”

„Sind sie Grabräuberin, oder was?”

„Um Himmelswillen, nein. Ich schreibe an einem Aufsatz über Silvester III. Mein Doktorvater ist äußerst penibel, was das Thema anbelangt, und ich stecke fest. Bitte, wenn Sie mir nicht helfen, dann bin ich endgültig draußen!”

Zitternd wartete Lina darauf, dass Mennebrecher sie auslachte. Sie hatte erneut improvisieren müssen, weil ihr kein plausibler Grund eingefallen war, wieso sie den Standort des Grabes unbedingt wissen musste.

Doch Mennebrecher überraschte sie zum zweiten Mal - offenbar kannte er das Problem von seinen eigenen Studenten -, indem er tief aufseufzte und knurrte: „Versprechen Sie mir, nie wieder einen Professor für so eine Lappalie zu stören?”

„Hoch und heilig!”, rief Lina, kreuzte dabei die Finger.

„Also schön. Die Überreste von Silvester III. wurden kurz vor dem Zweiten Weltkrieg nach Mainz geschafft. Ein dort ansässiger Forscher wollte die Gebeine untersuchen, weil man ihnen besondere Heilkräfte nachsagte. Alles Humbug, wenn Sie mich fragen, aber so war es nun mal. Nachdem sich keine mysteriösen Zauberkräfte nachweisen ließen, hat man Silvester nicht wieder zurückgebracht. Vielleicht war es zu teuer, oder der Krieg kam dazwischen. Man hat ihn jedenfalls in der Krypta eines Nazis namens Anderstedt auf dem Mainzer Hauptfriedhof begraben.”

„Danke, Professor! Sie haben mir wirklich das Leben gerettet.”

„Rufen Sie mich bloß nie wieder an!”, knarzte der Mann und legte ohne einen weiteren Abschiedsgruß auf.

„Wow, ich wusste gar nicht, dass an dir eine Schauspielerin verloren gegangen ist.” Tanika nuckelte an ihrem Kaffee, was gar nicht so einfach sein konnte, da sie gleichzeitig wie ein Honigkuchenpferd grinste.

„Drei Jahre Callcenter müssen ja für ‘was gut sein.” Lina packte ihr Glas und nahm ihren Löffel, um sich auf den Milchschaum zu stürzen.

Nachdem Tanika ihr einige ruhige Minuten gegönnt hatte, in denen Lina den Schaum weglöffelte, trommelte die Ältere nun ihrerseits ungeduldig auf die Tischplatte.

„Schon gut! Ja, ich habe die Informationen. Wir müssen nur noch Shati abholen, damit wir die Sache beenden können.”

„Also los, trink aus, Süße. Ich will endlich deinen sexy Dämon kennenlernen.”

 

***

 

Es roch merkwürdig. Irgendwie besonders sauber. Anders konnte Shatan es nicht beschreiben. Nicht nach Schwefel, nicht nach Feuer. Selbst die gewöhnlichen erdbedingten Gerüche waren nicht mit diesem Duft vergleichbar. Er war keinesfalls schlecht, aber auch nicht wirklich angenehm.

Shatan hatte Mühe, die Augen zu öffnen, die sich zugeklebt anfühlten. Seine Handgelenke brannten, und er glaubte beinahe, man habe ihm einen Sack über den Kopf gezogen, der mit Wolle gefüllt war. Wollte ihn jemand langsam ersticken? Dass sein Geruchssinn funktionierte, beruhigte ihn auf gewisse Weise.

Mit einer Kraftanstrengung, die er nicht für möglich gehalten hatte, öffnete er nacheinander die Lider. Verwirrt sah er sich um.

Über seinem Kopf brannte eine blanke Glühbirne, die von einem Gitter umgeben war und grelles Licht verströmte. Er selbst lag auf einer mit einem quietschenden Material überzogenen Liege und war darauf festgegurtet. Die Wände um ihn herum wirkten flauschig weich. Ein dunkler Rahmen markierte die Tür, in der ein Fenster eingelassen war. Shatan verdrehte den Hals und sah, dass sich in der Mitte des Bodens ein Abfluss befand.

Er hatte von solchen Zimmern gehört. Die Sünder, die in seine Kessel kamen, waren manchmal an derartigen Orten eingesperrt gewesen. Dass er sich nun selbst hier aufhielt, befremdete ihn.

Neugierig begutachtete er die Bänder, die ihn festhielten. Sie bestanden aus weichem aber festem Leder und waren gepolstert, damit er sich nicht verletzte. Stirnrunzelnd, was einige Schmerzen hervorrief und ihn an sein verlorenes Horn erinnerte, fragte Shatan sich, wie jemand denken konnte, ihn mit diesen Fesseln zu bändigen.

Die Antwort erkannte er im gleichen Augenblick - er war so schwach, dass er sich auf keinen Fall selbst befreien konnte. Was auch immer Shatan gestochen hatte, es kreiste noch durch seinen Körper, schwächte ihn.

Shatan hob den Kopf, soweit es ging, um sich seine Fesselung näher zu betrachten. Dabei erhaschte er einen Blick zwischen seine Beine. Sein Fluch kam laut, dafür eindringlich.

Er war vollkommen nackt, was ihm angesichts der Wärme in der Zelle nicht aufgefallen war. Dazu kam jedoch, dass man an ihm etwas weitaus Schlimmeres angetan hatte, als ihn auszuziehen.

Seine Nackenmuskeln protestierten schmerzhaft, als er den Kopf noch weiter hob, um genauer sehen zu können. Bunte Schatten tanzten für einen Moment vor seinen Augen. Shatan blinzelte, versuchte, sich zu konzentrieren.

Nachdem er sich wieder gefasst hatte, starrte er fassungslos auf seinen Unterleib.

Ein dünner Schlauch lag mit einem weißen Streifen befestigt auf dem nackten Oberschenkel. Das Röhrchen war lang genug, um an die Unterseite der Liege zu reichen. Worin es endete, konnte Shatan nicht sehen. Allerdings ahnte er es. Das andere Ende war es jedoch, das ihm so zusetzte. Es befand sich nämlich innerhalb seines Körpers!

„Zur Hölle nochmal, Lilith, dafür koch ich dich, bis dein Fleisch von den Knochen fällt”, krächzte Shatan mit rauer Stimme und versuchte, sich weiter hochzustemmen. Es gelang ihm nicht.

Die Manschetten, die ihn an die Liege fesselten, erlaubten kaum Spielraum, so dass Shatan nicht einmal in der Lage war, nach seinem Penis zu tasten, von dem er annahm, dass der Schlauch darin steckte. Spüren konnte Shatan es indes nicht. Er hatte gar kein Gefühl im Unterleib. Ein Gedanke, der ihn weit mehr erschreckte, als ihm lieb war.

Dennoch erkannte Shatan einen Katheter, wenn er ihn sah. Obwohl man sie in früheren Zeiten aus Zinn, Bronze oder Schilfrohr hergestellt hatte, die Verwendung blieb dieselbe. Man hatte ihm einen eingeführt, als er bewusstlos gewesen war. Vermutlich um zu verhindern, dass er sich einnässte und den sauberen Raum, in den man ihn abgeladen hatte, beschmutzte.

Shatan riss die Augen auf, als ihm ein weiterer Gedanke kam. In manchen Kulturen war es Sitte, die Apparatur auch an anderer Stelle einzusetzen.

Im Namen der Unterwelt, bitte nicht!

Er presste die Hinterbacken zusammen, in der Hoffnung, doch ein entsprechendes Gefühl ausmachen zu können. Erleichtert atmete er auf. Nur sein Gemächt war betäubt. Der Rest seines Körpers schien vollständig zu funktionieren. Obwohl er sich nicht so fühlte.

Resigniert ließ Shatan den Kopf auf die Liege zurücksinken. Er musste Kraft sammeln. Vorher konnte er seine Arme nicht befreien und sich aufrichten.

„Lilith, wenn ich dich in die Finger bekomme, wirst du dafür büßen”, knurrte Shatan leise.

Doch niemand antwortete ihm.

Zur Untätigkeit verdammt lag er da. Er schloss die Augen und nickte ein.

 







14.Kapitel

 
 

Bevor Lina und Tanika zum Parkhaus fuhren, kauften sie Getränke und Lebensmittel für mehrere Tage ein. Seit ihrer Flucht hatten weder Shatan noch Lina viel gegessen. Der riesige Kerl würde schon längst wahnsinnigen Hunger haben. Dank ihrer Freundin musste Lina nicht alles alleine tragen.

Lina ging voran zur Parkebene, auf der sie den Dämon und den Polizisten zurückgelassen hatte. Gerade umrundeten sie eine der Stützsäulen, als sie bemerkte, dass etwas ganz und gar falsch war.

„Wo …?”

Tanika blieb neben ihr stehen und sah Lina verwirrt an. „Was ist los?”

„Der Streifenwagen ist weg. Und wo sind Lazarus und Shatan?”

Fassungslos starrte Lina auf die Parkbucht, von der sie genau wusste, dass dort der demolierte Polizeiwagen gestanden hatte.

„Bist du sicher, dass es hier war?”

Einige Scherben deuteten darauf hin, dass sie sich nicht irrte, was den Ort anbelangte.

„Hundertprozentig. Verdammt nochmal, das darf alles nicht wahr sein!”

„Jetzt warte mal, Kleine. Vielleicht sind wir im falschen Stockwerk …”

„Nein! Sieh dir doch die Glassplitter an! Hier hat der Wagen gestanden!” Lina deutete vor sich auf den Boden. Sie ließ die Taschen fallen, die sie heraufgeschleppt hatte, und wandte den Kopf in alle Richtungen.

„Sei mal still. Hörst du das auch?” Tanika schloss die Augen und lauschte. Als sie die Stelle ausgemacht hatte, aus der sie das Geräusch vermutete, hob sie den Arm. Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete sie zwischen zwei parkende Autos. „Da. Ich höre ein ganz feines Summen.”

„Metatron!”

Eilig lief Lina zu den Wagen. Da die Beleuchtung hier nicht mehr gut funktionierte, benötigte sie einen Moment, bis sie den seltsamen Käfig sah, in dem die Energiekugel leise schwirrte.

„Ist das die sogenannte Stimme Gottes?” Neugierig linste Tanika über Linas Schulter.

„Ja. Aber weshalb ist er eingeschlossen?” Ängstlich sah Lina sich um. „Deshalb ist Shatan nicht da. Gavarel muss ihn gefunden und Metatron hier eingesperrt haben.”

„Warum hat er ihn nicht vernichtet?”

„Naja, er ist ein Diener des Allmächtigen. Vielleicht würde er sich dadurch strafbar machen?”

Tanika musterte den Irrwisch nachdenklich. „Wieso sieht er so aus, als wollte er uns etwas sagen?”

„Weil er vermutlich genau das vorhat. Wir müssen ihn irgendwie aus dem Käfig holen.”

„Es kann tatsächlich sprechen? Ich dachte, das mit der Stimme sei nur so eine Art Metapher.”

„Er spricht. Vorzugsweise mit mir. Du erinnerst dich an meine Zwiegespräche?” Lina grinste verschmitzt.

„Oh ja, wer könnte die vergessen?”

„Okay, dann lass uns mal ‘was ausprobieren.” Ohne mit der Wimper zu zucken, hob Lina ihren Fuß, der mittlerweile in ihren eigenen bequemen Wanderschuhen steckte, und ließ ihn auf eine der Ecken des schwarzen Käfigs krachen. Ein Riss bildete sich und das Flirren und Surren wurde lauter.

„Mach weiter, es funktioniert.”

Nach fünf Tritten war die Energiekugel frei. Mit einem empörten Sirren schoss Metatron hervor und umkreiste die Frauen in einem atemberaubenden Tempo. Nachdem er mehrfach um ihre Köpfe gezischt war, beruhigte er sich langsam. Pulsierend glitt er vor Lina in der Luft auf und ab.

„Verstehst du, was er sagt?”

Kopfschüttelnd antwortete Lina: „Nein. Dazu müsste er wieder in mir sein.”

„Brrr, klingt eklig.” Tanika verzog angewidert das Gesicht.

„Ach was, es ist halb so schlimm.” Tief durchatmend nickte Lina Metatron zu. „Komm.”

Wie schon zuvor zögerte der Irrwisch nicht und nahm Anlauf.

Lina zuckte zusammen, als die Energiekugel in sie eindrang und sich ihren alten Platz in ihrem Kopf suchte. Es fühlte sich an, als sei ein lang verschollener Teil ihres Selbst zurückgekehrt.

Ich hab dich vermisst.

Geht mir auch so. Aber wir müssen unsere Wiedervereinigungsfeier verschieben. Lilith hat Shatan verhaften lassen. Sie hat ihn mit einem Zauber belegt, damit niemand die Spielfigur oder sein Zusatzschwänzchen sehen kann.

„Miststück!”

„He, ich hab doch gar nichts gemacht!”, protestierte Tanika und sah Lina gekränkt an.

„Entschuldige, Nika, ich hab nicht dich gemeint. Meine geliebte Halbschwester hat uns verraten. Shati ist im Gefängnis oder wo auch immer.”

„Kommst du nicht auch ohne ihn in die Hölle?”

Nein. Du brauchst ihn. Er ist der Einzige, der weiß, wie man mit Silvester reden kann.

„Offenbar nicht.”

„Dann sollten wir ihn finden und befreien.”

„Pah, wie stellst du dir das vor? Wir sind nicht Bonnie und Clyde. Ich kann nicht einfach in ein Polizeirevier marschieren und Shati rausholen. Die werfen ihm bestimmt den Mord an dem Polizisten vor!”

„Hat denn dein Freund keine Idee?”

Doch hat er. Wir müssen nur Lilith finden.

„Du spinnst vollkommen. Wenn ich diese Verräterin in die Finger kriege, reiße ich ihr das Herz raus und verspeise es!”

Ganz die Mama, kam die trockene Antwort.

„Halt die Klappe!”

„Also, ich finde es ziemlich merkwürdig, dir bei deiner Diskussion zuzuhören. Früher hast du wenigstens nicht laut gesprochen.”

„Entschuldige.” Reuig sah Lina ihre Freundin an.

Ihr war bewusst, dass Metatrons Idee der einzig logische Vorschlag war. Obwohl es Lina nicht schmeckte, diese Suppe musste sie auslöffeln. Und wenn es bedeutete, sich mit ihrer Halbschwester abzugeben, würde sie es tun. Shatan zuliebe.

Verflucht, der Kerl fehlte ihr jetzt schon.

Ich sagte dir doch, dass er ein Seelchen ist.

Zähneknirschend ignorierte sie ihr neues-altes Gewissen und hob die fallengelassenen Sachen vom Boden auf.

„Wir brauchen ein Auto. Und dann sollten wir herausfinden, wo mein Bruder steckt.”

„Moment, das geht mir zu schnell. Wieso er? Gerade hast du ‘was von einer sie gesagt.”

„Lil kennt Jehoschua. Vermutlich ist sie bei ihm und lacht sich ins Fäustchen, dass sie uns ausgetrickst hat.”

Und du läufst direkt in eine Falle. Wo der Sohn Gottes weilt, wird Gavarel nicht weit sein.

Um den Mörder-Engel mache ich mir später Sorgen, antwortete Lina Metatron stumm, aber rigoros. Laut fügte sie hinzu. „Jeho… ach verdammt, ich meine Josh! Also, ich werde ihm nicht nahe genug kommen, damit der Erzbote mich erwischt. Ich habe einen Plan. Vertraut mir einfach.”

 

***

 

Zuhause. Endlich konnte er wieder durch den Kesselraum gehen und sich um seine eigentliche - seine wichtige - Aufgabe kümmern. Shatan ging zu den Becken, in denen die Sünder darauf warteten, von ihm herausgezogen zu werden. Als er den ersten Kessel erreicht hatte, streckte er einen Arm aus und erstarrte.

Shatan trug ein Hemd aus feiner Seide, das mit zahlreichen Ornamenten bestickt war. Er kannte die Zeichen. Hatte sie oft genug an Luzifer gesehen, wenn sie in ihrer königlichen Robe auf Festen aufgetaucht war. Nur weshalb hatte ausgerechnet er solche Kleidung an?

Er schüttelte den Kopf und versuchte, seine Gedanken zu klären. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er die Unterwelt verlassen hatte, um einen Auftrag zu erfüllen. Ob ihm dies gelungen war und wie, vermochte er nicht zu sagen.

Andererseits musste er erfolgreich gewesen sein, sonst würde Luzifer ihm niemals gestatten, ein Hemd zu tragen.

Er spürte ein Flattern in seiner Brust. Die Stirn in Falten gelegt, neigte er den Kopf.

Da! Wieder dieses Gefühl!

Eine dunkle Erinnerung kroch in ihm hoch, die er nicht greifen konnte. Jedes Mal, wenn er danach fasste, entglitt sie ihm.

Er zuckte mit den Schultern, und im nächsten Moment befand er sich im Thronsaal. Der Sessel war leer. Die Diener gingen mit gesenkten Häuptern umher, mieden seinen Blick.

Verwirrt hielt Shatan eine der befreiten Seelen an, deren Erscheinung beinahe durchsichtig vor ihm stand, und erkundigte sich nach Luzifer.

Der Angesprochene löste sich auf und ließ ihn ohne Antwort zurück.

„Was geht hier vor?”, fragte Shatan sich laut, wodurch er die Aufmerksamkeit aller auf sich zog.

Bevor er erneut jemanden ansprechen konnte, verschwanden sie. Vollkommen durcheinander ging er durch den Saal. Seine Schritte hallten geräuschvoll auf dem marmornen Boden.

Wo war Luzifer? Vergnügte sie sich gerade mit einem der Dämonen? Warum war dann der Saal nicht gesperrt? Wieso wich man seinen Fragen aus?

Shatan fand darauf keine Antworten. Ein innerer Zwang jedoch drängte ihn weiter Richtung Thronsessel.

Erschrocken fragte Shatan sich, ob Luzifer einen Weg gefunden hatte, ihn zu übernehmen. Dann verwarf er den Gedanken. Der freie Wille war oberstes Gebot. Selbst die Herrin der Unterwelt konnte es nicht brechen.

Trotzdem stimmte hier etwas ganz und gar nicht.

Wie ein teilnahmsloser Beobachteter sah er sich vor dem Sessel halt machen und sich umdrehen. Bevor er jedoch richtig begriff, was vor sich ging, ließ er sich darauf nieder.

Nein! Damit beging er einen Frevel, der schwerer war als alles, was er jemals getan hatte. Die Buße, die er für den vermeintlichen Verrat am Allmächtigen auferlegt bekommen hatte, wäre nichts im Vergleich zu dem, was Luzifer ihm hierfür antun würde.

Er erschauerte, und das seltsame Flattern verstärkte sich.

Seine Hand schoss hoch, rieb sich über die Brust.

Als ob er sich verbrannt hätte, riss er die Finger fort und starrte sie an.

Unmöglich. Nein!

Nicht einmal das Sitzen auf dem altehrwürdigen Thron der Unterwelt konnte ihn dermaßen aus der Fassung bringen. Das, was er soeben gespürt hatte - noch immer fühlte! - war sein Herzschlag.

Tränen schossen Shatan in die Augen. Er hatte sein Herz zurückerhalten. Gleichwohl spürte er aber eine innere Leere, die zuvor nicht da gewesen war.

„Was ist geschehen?”

„Herr?”

Shatan hob den Kopf und starrte das Wesen an, das vor ihm kauerte.

Etwas sagte ihm, dass er den kleinwüchsigen Mann mit dem zyanfarbenen Haaren, die irrwitzig zu Berge standen, kennen sollte. Das Gesicht des Kleinen war dunkel wie Lehm. Tiefe Furchen zogen sich über die gesamte Haut. Arme und Beine erinnerten in ihrer Form an die von Kleinkindern, stummelig und rundlich. Augen, schwarz und unergründlich, sahen ihn ruhig an.

„Geht es dir gut, mein Fürst?”

Der Titel. Niemand nannte einen anderen in der Unterwelt so, wenn dies nicht gerechtfertigt war. Die Macht des Höllenfürsten reichte weit genug, um zu verhindern, dass hinter seinem Rücken eine Meuterei angezettelt wurde. Also konnten die Worte des Gnoms nur eines bedeuteten.

„Sag mir deinen Namen.”

Falls es den Gnom verwunderte, warum Shatan ihn nicht erkannte, ließ er es sich nicht anmerken. Er deutete eine Verbeugung an und antwortete ruhig: „Agash, mein Fürst. Dein treuer Diener. Fühlst du dich nicht wohl?”

Was für eine Untertreibung! Shatan hatte ein Herz, war zum Herrn der Unterwelt ernannt worden und konnte sich an keines der Ereignisse erinnern.

„Kannst du mir sagen, seit wann ich den Thron besitze?”

Nun war es an Agash, die Stirn zu runzeln. „Natürlich, Fürst Shatan. Ihr seid der Hüter der Hölle seit nunmehr achthundert Jahren. Ein paar Monate mehr oder weniger.”

Kraftlos sank Shatan im Sessel zurück. Er konnte nicht verhindern, dass er den Gnom ungläubig anstarrte. Das alles durfte nicht wahr sein. Wie war es nur möglich, dass er einen so langen Zeitraum vergaß?

„Agash, wie habe ich …?” Er musste die Frage nicht vollenden, damit sein Gegenüber verstand.

„Es scheint, als sei dir wirklich unwohl, Herr. Aber wenn es dir hilft, werde ich deinem Gedächtnis helfen, sich zu erinnern.” Der Gnom rieb mit seinen kurzen Fingern über sein faltiges Kinn. „Es waren schwere Zeiten damals, als …”

„Er hat keinen Herzschlag!”

„Das kann nicht sein. Er wurde nur sediert!”

„Willst du selbst fühlen? Hol mir den Defibrilator!”

Quietschende Schritte, begleitet von fluchenden Männerstimmen.

Nur langsam erwachte Shatan aus seinem Traum, der ihn vollkommen verwirrt hatte. Er träumte sonst nie. Er zwang die Lider auf, doch es gelang ihm nur halb.

Zwischen seinen Wimpern hindurch erkannte er einen hochgewachsenen Dunkelhäutigen in weißer Kleidung, der ihm gerade zwei rechteckige Papierstücke auf den Körper klebte. Eines auf Höhe seines nicht vorhandenen Herzens, das andere unterhalb seiner Rippen auf der gegenüberliegenden Seite.

„Zurücktreten!”, rief der Schwarze. „Schock!”

Eine Welle aus Schmerz schoss durch Shatans Leib und ließ ihn zucken. Seine Zähne schlugen hart aufeinander, seine Augen drohten, aus den Höhlen zu treten. Er bäumte sich auf. Brüllte. Sein einziger Wunsch war es, der Folter zu entkommen, die die Menschen an ihm verübten.

Die Fesseln hielten Shatan nicht länger. Ein Ruck und sie barsten.

Was auch immer die Foltermeister mit ihm angestellt hatten, Shatans Sinne waren nun hellwach und er bereit zuzuschlagen. Er hievte sich hoch und schwang die Beine von der Liege. Dabei traf er den Schwarzen, der schreiend an die Wand prallte. Dank der Wattierung verletzte er sich nicht, sondern blieb benommen liegen. Sein Begleiter, ein Weißer mit kahlem Schädel und ebenfalls heller Kleidung wich angstvoll zurück.

Shatan rutschte von der Liege. Seine bloßen Füße berührten den weichen Boden. Das Stehen fiel ihm schwer, und nur unter Zuhilfenahme seines Quastenschwanzes, der ihn wie ein drittes Bein abstützte, verlor er nicht das Gleichgewicht. Einen Augenblick lang fragte Shatan sich, weshalb die Menschen ihn nicht getötet hatten, als sie des merkwürdigen Körperteils ansichtig geworden waren. Dann erinnerte er sich. Ein weiterer Punkt auf seiner Liste für Liliths Bestrafungen: der Unsichtbarkeitszauber, den sie für jene gewebt hatte, die ihn gefangen hielten.

Er schüttelte sich und machte einen Schritt vorwärts auf den Weißen zu. Dabei verhedderte er sich in dem Katheterschlauch, den er in der Aufregung vollkommen vergessen hatte.

Der gummiartige Schlauch rutschte ein Stück in Shatans Penis nach vorn und verursachte dadurch noch größere Pein, als es der Stromschlag zuvor vermocht hatte.

Wieder brüllte Shatan. Schweiß brach ihm aus und ein Bein knickte ein. Er schüttelte sich, atmete tief, um nicht die Besinnung zu verlieren. Mit gesenktem Kopf, eine Faust auf den Boden gestützt, wartete er, bis die Schmerzwelle abebbte.

Die Männer im Raum stellten immer noch eine Gefahr für ihn dar. Sie hatten ihn gequält, wollten ihn vielleicht sogar töten. Das konnte er nicht zulassen. Evangelina brauchte ihn.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Weiße sich von seinem Schock erholte und näher kam. Auf der anderen Seite richtete sich der Schwarze auf.

Shatan bleckte die Zähne. Salzige Flüssigkeit lief ihm über die Lippen. Die freie Hand hob er zu seiner Stirn. Dort ertastete er die Spielfigur unter dem Verband. Die Wunde war endlich geschlossen. Nichts nässte, und die Wundränder fühlten sich nicht länger geschwollen an. Lediglich das Ziehen, das er auf den Fremdkörper schob, wies daraufhin, dass nicht alles war, wie es sein sollte. Dankbar schloss Shatan die Augen.

Woher kam also die Feuchtigkeit? Shatan fuhr sich über die Lider. Etwas rann ihm über die Wange, und als er seine Finger fortzog, waren diese nass.

Tränen – wie in seinem Traum. Shatan stieß ein ersticktes Lachen aus. Seit wann weinten Dämonen? Wütend wischte er die salzigen Tropfen fort und richtete sich auf. Sein Quastenschwanz tastete nach der dünnen Leitung, die in seinen Leib führte. Ohne es bewusst zu steuern, griff Shatan mit der Verlängerung seines Körpers nach dem Beutel, an den er gefesselt war, und brachte ihn nahe zu sich. So konnte er nicht mehr daran hängen bleiben und sich selbst verletzen; hatte die Arme frei, um zu kämpfen.

Das Horn fehlte ihm zwar immer noch, doch er war erholt. Langsam kehrten seine körperlichen Kräfte vollständig zu ihm zurück. Mit jedem Quäntchen an Energie, das er regenerierte, richtete er sich weiter auf. Shatan genoss die Stärke, die ihn erfüllte.

Mit geballten Fäusten sah er die Männer an. Einen nach dem anderen. Die Zähne weiterhin gebleckt, forderte er sie stumm auf, sich fernzuhalten.

Natürlich taten sie es nicht. Mit schnellen Schritten gingen sie von beiden Seiten auf Shatan los, der einen Satz nach vorn machte, ungeachtet des scharfen Ziehens, das der verrutschte Katheter dabei verursachte. Er drehte sich auf dem Absatz und rammte dem Dunklen eine Faust in die Nieren. Stöhnend brach der Mann zusammen. Sein Kollege war dadurch einen Augenblick lang abgelenkt und wurde kurzerhand mit einem Hieb in den Nacken niedergesteckt.

Shatan tötete die Männer nicht. Obwohl er nicht wusste, weshalb sie ihn gequält hatten, vermutete er dank der einheitlichen Kleidung, die die beiden trugen, dass sie nur auf Befehle hin handelten. Seine wahre Kerkermeisterin war Lilith. Sie würde dafür büßen.

Nachdem er etwas zu Atem gekommen war, riss er sich die Manschetten von den Handgelenken. Offenbar hatte man ihn zuvor auf andere Art und Weise gefesselt, nicht mit den gepolsterten Lederbändern, denn auf seiner Haut zeichneten sich rote Striemen ab. Wütend verengten sich seine Augen.

„Lilith.”

Dann bückte er sich und hob den Schwarzen hoch. Er packte ihn auf die Liege und machte sich an dessen Kleidung zu schaffen. Der Kerl war in etwa so groß wie er selbst. Die Schultern waren ein wenig schmaler, dennoch hoffte Shatan, dass ihm wenigstens die Hose passen würde.

Es stellte sich heraus, dass er Glück hatte. Die Hose saß zwar eng an seinen muskulösen Schenkeln und kniff im Schritt, da er sich nicht überwinden konnte, auch die Unterwäsche des Mannes anzuziehen, aber es würde gehen. Das Hemd dagegen spannte über den Schultern, sodass er die Ärmel abriss und es so überzog. Der Kittel, den er darüber tragen würde, war weit genug, um diesen Makel zu verbergen.

Das nächste Problem bestand in den Schuhen. Der schwarze Hüne hatte verdammt kleine Füße. Obwohl die Pantoffeln hinten offen waren, schaffte Shatan es nicht, sie anzubehalten.

Sein Blick wanderte zu dem anderen Mann. Die Latschen passten zwar ebenso wenig perfekt, waren jedoch ein paar Nummern größer und an den Fersen so heruntergetreten, dass Shatan hineinschlüpfen konnte.

Er überprüfte, ob der Katheter gut unter dem Kittel verborgen war, dann ging er zur Tür. Dort blieb er stehen und spähte hinaus. Er sah einen Flur, auf dem einige Menschen geschäftig hin-und herliefen. Ein paar von ihnen benutzten Gehhilfen oder sich bewegende Stühle. Ein grotesker Anblick. Andere waren wie die beiden Bewusstlosen ganz in weiß gekleidet und damit beschäftigt, Medikamente zu verteilen.

Shatan trat vom Fenster zurück und rieb sich die Stirn. Durch die gestohlenen Sachen unterschied er sich äußerlich kaum von den Menschen dort draußen. Und dank Lilith waren sein Verband sowie der Quastenschwanz vor neugierigen Blicken verborgen.

Ein Knurren grollte tief unten in Shatans Kehle. Er musste Evangelina wiederfinden. Dabei hatte er keinerlei Vorstellung, wo er sie suchen sollte. Er war bewusstlos gewesen, als man ihn in das Parkhaus gebracht hatte und auch als man ihn von dort fortschaffte. Abgesehen davon verfügte er nicht über Gavarels Fähigkeit, jemanden aufzuspüren. Doch darüber konnte er sich Gedanken machen, wenn er hier raus war.

Er atmete tief ein und hob die Hand, um die Tür zu öffnen. Ein Schritt, ein Ziehen. Verdammt, der Katheter behinderte ihn in seiner Bewegungsfreiheit. Der Hosenstoff rieb unangenehm über dem halb aufgerichteten Glied und machte das Laufen zu einer ganz besonderen Tortur.

Allerdings war er ein Krieger und Schmerzen gewohnt - auch wenn es schon lange Zeit her war, seit er für den Allmächtigen gekämpft hatte. Als Hüter der Kessel war es nicht nötig gewesen, zu den Waffen zu greifen.

Geräuschlos öffnete Shatan die Tür, die nicht abgeschlossen war, und ging hinaus. Er ließ das Schloss leise hinter sich zuschnappen. Dabei hielt er sich aufrecht. Nur ein Bein zog er leicht nach, damit es so aussah, als hätte er eine Gehbehinderung. Dadurch wurde das Ziehen des Katheters erträglicher.

Gänsehaut überzog Shatans gesamten Körper. Das Hemd unter dem Kittel war auf dem Rücken bereits schweißnass. Falls man seine Tarnung aufdeckte, würde man Shatan sofort wieder gefangen nehmen. Gott allein wusste, was sie mit ihm anstellten, wenn sie die Männer in der Zelle entdeckten.

Langsam aber zielstrebig machte sich Shatan auf den Weg über den Flur. Seine Schuhe quietschten auf dem seltsam glänzenden Boden.

Immer wieder sah Shatan sich verstohlen um, doch niemand nahm Notiz von ihm. Am Ende des Ganges entdeckte er einen Mann an einer silbernen Doppeltür. Vor einer Tafel verharrte Shatan, um zu beobachten, was der ebenfalls weiß Gekleidete tat. Er sah, wie der Kerl einen Knopf drückte. Einige Momente später klingelte es und die Türen schoben sich auseinander. Ein leuchtender Pfeil zeigte an, dass es nach oben ging. Shatan begriff.

Nachdem sich die Türen hinter dem Mann geschlossen hatten, baute Shatan sich selbst vor dem Gefährt auf und benutzte den Schalter nach unten. Als der Fahrstuhl, von dessen Prinzip er bislang nur gehört, aber niemals ein solches Gerät zuvor gesehen hatte, zurückkam, stieg er ein. Drinnen befanden sich einige Frauen in Bademänteln und Pantoffeln und ein weiterer weißgekleideter Mann. Die Damen hielten den Kopf gesenkt, sahen ihn nicht an.

Der Mann fragte: „Wohin?”

„Runter.”

Dann drückte er einen Knopf, und der Lift setzte sich in Bewegung.

Die Fahrt fühlte sich an, als würde man schweben. Shatan hätte das Gefühl gerne festgehalten, doch er musste weg von hier. Kaum hielt der Fahrstuhl im untersten Geschoss, verließ er ihn schnellen Schrittes.

„Schönen Feierabend, Herr Kollege”, wünschte der Mann aus dem Lift.

Shatan erstarrte für einen Augenblick, bevor er verstand, dass er damit gemeint war. Dann lächelte er und hob grüßend die Hand.

„Ebenso.”

Er bemühte sich um einen ruhigen Schritt, als er den Empfangstresen passierte, nickte dem dort sitzenden Wachmann kurz zu und verließ das Gebäude.

 







15.Kapitel

 
 

Die Glastür schloss sich mit einem leisen Zischen hinter ihm. Um sich nicht anmerken zu lassen, wie überrascht er über diesen Automatismus war, drehte Shatan den Kopf, als wollte er seinen Nacken entspannen. Er hatte dieses Verhalten im Flur des Gebäudes beobachtet, während er zum Ausgang gelaufen war. Dadurch gewann er etwas Zeit.

Neugierig sah er, wie die Menschen ohne zu zögern auf die gläserne Tür zugingen und sich diese immer wieder öffnete und schloss. Shatan schüttelte den Kopf. Es gab zu Vieles, was er über die Oberwelt nicht wusste. Seit er das letzte Mal hier gewesen war, hatten sich einige Dinge verändert. Er machte einen Schritt nach vorn.

Ein Sonnenstrahl brach in diesem Moment durch die Wolkendecke und beleuchtete den Boden vor seinen Füßen. Shatan erstarrte. Vorsichtig lugte er unter dem Eingangsdach hervor. Über ihm sah man nichts weiter als Himmel und Wolken. Rasch wich er zurück. Beinahe hätte er Gavarel angelockt, weil er zu sehr in Gedanken gewesen war.

Shatan drehte auf der Ferse um. Sein Arm schwang zur Seite, verfing sich in seinem Kittel, der wiederum am Schlauch des Katheters hängen blieb.

Shatan stöhnte leise. Verdammt tat das weh! Er schloss die Augen, um einige Minuten tief durchzuatmen. Er musste sich etwas einfallen lassen. Nicht mehr lange, und die Männer, die ihn in dem Kerkerraum gefangen gehalten hatten, würden aufwachen und Alarm schlagen.

In diesem Augenblick wusste Shatan nicht, wen er mehr hassen sollte: Lilith oder deren Mutter.

Luzifer wird sich hierüber köstlich amüsieren, wenn ich wieder in Hel bin. Vermutlich beschafft sie sich eigens Katheter, um ihre Widersacher damit zu quälen.

Sein Sarkasmus half Shatan, sich wieder zu beruhigen. Als er die Lider aufschlug, sah er einen Inder vor sich. Der Mann lehnte an der Hauswand und rauchte. Auch ohne den Dastar, den Sikh-Turban, erkannte Shatan dessen Herkunft am Bindi, dem roten Punkt inmitten der Stirn. Über weiten senffarbenen Hosen trug der Inder ein grasgrünes Hemd, das am Kragen mit goldenen Stickereien verziert war.

Der Mann lächelte Shatan zu und fragte: „Brauchen Sie ein Taxi, Doktor?”

Rasch überlegte Shatan. Er besaß kein Geld. Abgesehen davon wusste er nicht einmal, wo er Evangelina finden sollte. Dazu kam, dass der Fahrer wohl kaum bereit wäre, mit ihm ziellos durch die Stadt zu irren, auf der Suche nach einer Frau, deren Nachnamen er nicht kannte. Zähneknirschend wollte er schon den Kopf schütteln, als der Mann den seinen drehte, um den Rauch der Zigarette in eine andere Richtung zu blasen.

Shatan bemerkte eine Figur, die an einem Ring im Ohr des Inders baumelte: Ein weiblicher Goldschakal. Ein Begleiter Kalis. Es konnte sich dabei womöglich um unbedeutenden Schmuck handeln, doch eine Tätowierung auf dem Unterarm des Mannes belehrte Shatan eines Besseren. Ein weit aufgerissenes Auge. Kein Inder trug ein solches Bildnis zusammen mit dem Schakal am Körper, wenn er nicht dem Kali-Kult angehörte. Nur wahre Gläubige trauten sich das. Sie verehrten die Göttin des Todes, weil sie glaubten, dass sie von der Schwarzen Mutter Lebensweisheit erlangen konnten. Als Dämon, der ärgste Feind Kalis, wusste Shatan es besser. Trotzdem zögerte er nicht, die Gunst der Stunde zu nutzen.

„Namaste.” Shatan legte die Handflächen aneinander und hob die Fingerspitzen Richtung Nase, während er sich leicht verbeugte.

„Namaste. Es ist selten, dass jemand mit den indischen Bräuchen vertraut ist, Doktor.”

„Die Inder sind ein stolzes Volk, weshalb sollte man ihre Kultur nicht schätzen?”

Der Mann lachte. „Sie sind der Erste, der so etwas zu mir sagt. Die meisten Deutschen halten uns für Wilde.”

Shatan murmelte etwas Unverständliches, bevor er hinzufügte: „Mir ist nicht entgangen, dass Sie ein religiöser Mensch sind.”

Das Lächeln des Inders verschwand. Misstrauisch besah er sich sein Gegenüber von oben nach unten.

„Wie kommen Sie darauf?”

„Der Ohrring, die Tätowierung. Sie sind ein treuer Anhänger der Schwarzen Göttin.” Beschwichtigend hob Shatan die Hände, als der Inder die seinen zu Fäusten ballte. „Keine Angst. Ich störe mich nicht daran. Ich bin selbst … ein Verehrer Kalis.”

Der Blick des Inders flackerte. Trotzdem gab er seine abwehrende Haltung nicht auf. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.” Er stieß sich von der Wand ab und wollte gehen.

Shatan hielt ihn am Arm fest. Sich zur vollen Größe aufrichtend knurrte er: „Kali belohnt jene, die wahrhaft glauben. Sie hat mich geschickt, um dich zu prüfen.”

„Ahay hat ihr immer treu gedient.” Mit weit aufgerissenen Augen starrte der Mann Shatan an. Der Leib des Inders bebte. Ob vor Zorn oder Erregung wusste Shatan nicht zu sagen.

„Trotzdem verleumdest du ihren Namen, Ahay!”

Der Inder zuckte zusammen. Er schluckte hektisch. Schweiß bildete sich auf seiner Oberlippe. Seine Zähne klapperten nun offensichtlich. Ihm musste eingefallen sein, was mit jenen geschah, die Kali erzürnten.

„Bitte! Ich tue alles für die Schwarze Mutter”, vor Aufregung war er in seine Muttersprache gewechselt, die Shatan jedoch mühelos verstand.

Wenn man so alt war wie er, beherrschte man alle Sprachen der Welt. Und in früheren Zeiten hatte er sich gerne in Indien aufgehalten. Der Kali-Kult brachte viele Sünder in seine Kesselhalle.

„Die Göttin sucht eine Frau. Sie untersteht meinem Schutz. Wir wurden getrennt, und nun muss ich zu dem letzten Ort, an dem ich sie gesehen habe. Ich hoffe, sie dort wiederzufinden. Du hast einen Wagen. Wirst du mich fahren?”

„Natürlich. Gerne, bitte komm mit, ich …”

„Nein!” Shatans Aufschrei erschreckte Ahay.

In der Annahme, etwas falsch gemacht zu haben, rang dieser die Hände, doch Shatan winkte ab. „Kali hat mir verboten, unter der Sonne zu wandeln. Kannst du dein Fahrzeug herholen, damit ich von hier aus einsteige?”

„Ssicher. Warte, …?”

„Shati”, improvisierte Shatan, dem es nicht behagte, Ahay seinen wahren Namen zu nenne. Evangelinas Abkürzung kam ihm da gerade Recht. Sollte der Kali-Gläubige jedoch jemals herausbekommen, wer er tatsächlich war, würde er Shatan ohne zu zögern töten. Kali war nicht grundlos als Dämonenhasserin bekannt. Und die Anhänger Kalis wussten um Wege, Dämonen auszulöschen – auf äußerst schmerzhafte Art und Weise. Niemand wusste woher, aber Shatan schätzte, dass einer seiner früheren Seraphim-Freunde die Informationen an den Kali-Kult weitergegeben hatte.

„Gut, Shati, ich bin gleich zurück!”

Unbehaglich trat Shatan von einem Fuß auf den anderen. Der Katheter brannte, er fühlte sich erschöpft und war sich nicht sicher, ob Ahay nicht die Polizei rufen würde. Das Erscheinen des Inders im passenden Moment machte Shatan misstrauisch. Er glaubte nicht an Zufälle.

Immer wieder warf er einen nervösen Blick zur Glastür aus Angst, die beiden Männer, die ihn gefoltert hatten, würden nach ihm suchen. Doch alles blieb ruhig, und keine fünf Minuten später hielt ein beigefarbenes Auto mit einem gelben Schild, auf dem Taxi stand, vor der Überdachung.

Ahay hatte den Wagen so rangiert, dass Shatan einsteigen konnte, ohne dass Gavarel ihn bemerken würde. Erleichtert kletterte der Dämon auf die Rückbank und schnallte sich an.

Er lernte schließlich aus seinen Fehlern.

„Wohin möchtest du?”

„Kennst du dich hier aus?”

„Sicher. Ich lebe schon seit zwanzig Jahren in Deutschland!”

Dass diese Aussage nicht viel heißen musste, ahnte Shatan, dennoch ging er nicht näher darauf ein.

„Es gibt einen Hof. Mit einem großen Stallgebäude. Wir sind über eine dieser … wie nennt man es noch gleich, ach ja, Autobahnen gefahren. Der Mann, der dort lebt, heißt Jehoschua. Sagt dir das was?”

Neugierig musterte Ahay Shatan im Rückspiegel, an dem mehrere Ketten baumelten. Der Inder streckte die Hand aus und berührte eine davon. Er zog eine kleine Figur hervor, die dazwischen verborgen war. Es war ein Bildnis der Göttin Kali. Blauschwarz, mit zehn Armen und einer Halskette aus Schädeln. Ohne Shatan aus den Augen zu lassen, beugte er sich vor und küsste den Anhänger. Dann lächelte er grimmig.

„Du meinst den, der das Dope anbaut, oder?”

Shatan runzelte die Stirn.

„Marihuana? Gras?”

Jetzt verstand er. „Genau den meine ich. Sag nicht, du kennst ihn?”

„Klar. Ahay kennt Josh. Er hat die beste Ware.”

Während der Fahrer den Wagen vom Krankenhaus weglenkte, dachte Shatan über die Bedeutung dieser Worte nach.

Laut Evangelina war Marihuana eine Droge, die das Bewusstsein erweiterte. Demnach benutzte Ahay das Mittel vermutlich, um sich Kali näher zu fühlen. Kein Wunder, dass er Jehoschua kannte. Trotzdem wollte Shatan sich nicht zu früh freuen. Den Hof zu finden, mochte vielleicht einfach sein, ob Luzifers Tochter dort auftauchte, war jedoch eine ganz andere Frage.

„Sag mir, Shati, woher kennst du Kali?”

Plötzlich war Shatan auf der Hut. Er durfte dem Inder nicht zu viel preisgeben. Wenn der Mann vermutete, dass er belogen wurde, würde er nicht zögern, ein Messer zu benutzen. Shatan mochte zwar stärker als der schmächtige Kali-Gläubige sein. Doch der Mann war gesund. Er trug keinen Katheter und hatte nicht kürzlich ein Horn verloren.

„Die Schwarze Mutter hat mich direkt aus der Dunkelheit gesandt.”

Ahay erschauerte sichtlich. „Ist sie wirklich so wunderschön, wie ihre Bildnisse?”

Shatan tat so, als müsse er darüber nachdenken. Kali existierte nicht, also war die Beantwortung dieser Frage nicht sonderlich schwer.

„Viel schöner.”

„Bitte, Shati, beschreibst du sie mir? Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als sie zu sehen. Doch ich werde wohl nie zu ihren ersten Jüngern gehören!”

Auch dieses Mal wusste Shatan, wovon Ahay sprach. Zu den ersten Jüngern zählten jene gebrechlichen Männer, die aufgrund von Krankheit oder Verstümmelung der Göttin der Schwärze geopfert wurden. In der Hoffnung, unversehrt wiedergeboren zu werden, gaben diese Opfer ihr Leben freiwillig, indem sie es zuließen, dass man sie langsam strangulierte. Ein grauenhafter Tod, der einzig dem Vergnügen Kalis dienen sollte, die sich angeblich an den wilden Zuckungen der Todgeweihten ergötzte.

„Ihre Haut hat die Farbe von Onyx, der im Licht des runden Mondes glänzt. Ihre großen dunklen Augen sehen alles. Von ihren blutroten Lippen hören nur Jene sanfte Worte, die wahren Glaubens sind.”

„Hast du sie jemals berührt?”, hauchte Ahay und fädelte sich in den Verkehr ein. Dabei ignorierte er das Hupen der anderen Verkehrsteilnehmer, vollkommen in Shatans Beschreibungen gefangen.

„Einmal hielt sie meine Hand.” Shatan unterrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen. Er spann seine Erzählung weiter, indem er sich Luzifer als Kali vorstellte. Vermutlich hatten diese beiden Frauen mehr gemein, als der Fürstin der Unterwelt lieb sein konnte. Aber solange er sie später nicht aus Versehen Kali nannte, würde Evangelinas Mutter nicht erfahren, was er hier so frei behauptete. „Es fühlt sich an, als ob Seide über meine Finger streicht. Kein Mann kann in ihrer Gegenwart verhindern, dass er vor Lust vergeht.” Oh doch. „Wenn sie dich zu sich befiehlt, gehorchst du, ohne Fragen zu stellen. Du tust, was sie verlangt, egal, wie schrecklich es sein mag.”

„Hat sie …?”, Ahay leckte sich die Lippen. „Hat sie jemals dein Blut getrunken?”

Shatan schüttelte den Kopf. „Niemals. Dessen bin ich nicht würdig.”

Enttäuscht verzog der Fahrer das Gesicht. Denn mit diesen Worten hatte Shatan ihm jegliche Hoffnung geraubt, selbst einmal als Nahrungsquelle für die Schwarze Göttin dienen zu können.

„Und doch bist du ihr Bote. Sag, mir, Shati, warst du ein Jünger?”

„Was denkst du?”

„Ich glaube schon. Sonst würde sie dich nicht mit einer so wichtigen Aufgabe betreuen, oder?”

Shatan beugte sich vor und tätschelte Ahays Schulter. „Das stimmt. Aber sei beruhigt, Ahay. Wenn ich zurückkehre und ihr sage, wie sehr du mir geholfen hast, wird sie nach deinem Tod bestimmt einen Platz in ihrem Gefolge für dich finden.”

Der Fahrer erblasste, bevor er stammelte: „Aber ich bin vollkommen gesund! Sie wird keinen Mann wollen, der noch alle Körperteile hat. Bitte, Shati, wirst du mir helfen? Ich muss ein Krüppel sein, wenn ich ihr in ihrer Welt dienen soll!”

Verdammt! Diesen kleinen Makel hatte Shatan kurzfristig vergessen. Er würde keinesfalls zulassen, dass sich der Inder selbst verstümmelte.

Um etwas Zeit zu gewinnen, schaute Shatan aus dem Fenster. Die vorbeihuschenden Gebäude lenkten ihn nicht ab, so dass er in Ruhe nachdenken konnte.

Schließlich sagte er leise: „Nur weil die Gebrochenen geopfert werden, um zu genesen, heißt das nicht, dass Kali nur Verwundete in ihren Reihen duldet.”

„Dann sag mir, was ich tun kann, um ihr Wohlgefallen zu erlangen.”

„Du bist gerade dabei. Und jetzt gönn mir eine Pause. Meine Reise hierher war anstrengend. Sag mir, wenn wir in der Nähe des Hofes sind, ja?”

„Natürlich, Shati. Alles, was du willst.”

Zufrieden lehnte Shatan seinen Kopf nach hinten gegen die Nackenstütze. Er hatte es ernst gemeint, dass er sich ausruhen musste. Sobald er Evangelina gefunden hatte, würde er mit ihr zu dem Ort fahren, an dem sich Silvester III. aufhielt. Sie sollte zwischenzeitlich herausgefunden haben, wo das war. Abgesehen davon fragte Shatan sich, ob sie sich Sorgen um ihn machte. Immerhin war er einfach verschwunden, nachdem er ihr doch versichert hatte, sich um sie zu kümmern, bis sie bei ihrer Mutter war.

Vielleicht ist Evangelina froh, dass ich weg bin? Ihr Leben war weniger gefährlich, bevor sie mich traf.

Die Kälte breitete sich wellenförmig in seiner Brust aus. Ein Stöhnen unterdrückend rieb er sich die Stelle, an der es begonnen hatte. Stumm vor sich hin fluchend wunderte er sich, was es mit diesem eisigen Brennen auf sich hatte. Es biss sich in sein Innerstes und zwang ihn, an Dinge zu denken, die er längst vergessen glaubte.

Zur Hölle nochmal! Sie ist Luzifers Tochter! Ich darf nicht zulassen, dass sie mehr für mich wird als meine künftige Herrin. Es kann nicht sein. Es darf nicht sein. Sie ist Hgroth versprochen, auch wenn ich sie dafür nur bedauern kann.

Trotzdem schob sich Evangelinas Gesicht vor Shatans geistiges Auge. Er sah, wie sie ihre kecke kleine Nase rümpfte und mit ihm schimpfte. Sah, wie sie den Mund zu einer süßen kleinen Schnute verzog…

„Du musst Kali sehr lieben, dass du bei dem Gedanken an sie so lächelst.”

Schlagartig war Shatan hellwach. Obwohl Ahay nur das Offensichtliche ausgesprochen hatte, berührten seine Worte den Dämon.

Liebe. Nur zu gerne hätte Shatan das, was er empfand, so genannt. Doch ohne ein Herz gab es solche Gefühle nicht für ihn. Er spürte Lust. Leidenschaft, ja. Aber nicht mehr.

Seltsamerweise verstärkte dieser Gedanke das kalte Brennen nur noch.

 

***

 

Nach der Entdeckung von Shatans Verschwinden hatten sich Lina und Tanika erneut zur Bibliothek begeben, um dort die Adresse des Gottessohns in Erfahrung zu bringen. Seltsamerweise funktionierte das ganz einfach. Was wohl zum Teil daran lag, dass der Name Jehoschua nicht allzu häufig vorkam.

Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln waren sie so weit wie möglich gefahren. Den Rest der Strecke mussten sie mit dem Taxi zurückzulegen. Lina wollte nicht ihr gesamtes Geld für die Fahrten ausgeben.

Nun kauerten sie hinter einem Busch und observierten das Gelände.

„Sieht nicht so aus, als würde hier Jesus leben”, brummelte Tanika und rieb sich die Knie. Ihre Miene war schmerzverzerrt.

„Still, willst du, dass er uns hört?”

„Mädel, das Haus ist mehrere hundert Meter weit weg. Wie soll er da …?”

Entnervt drehte sich Lina zu der Freundin um. „Er ist Gottes Sohn. Was sagt man alles von ihm? Meere teilen, Wasser in Wein verwandeln. Meinst du nicht, da könnte er auch auf diese Entfernung hören, wie wir über ihn tuscheln?”

Tanika hob beide Hände als Zeichen der Kapitulation. Als Lina das sah, musste sie grinsen. Es tat gut, die Freundin auf ihrer Seite zu wissen. Im Moment fürchtete sie sich davor, was geschehen würde, sollte sie weder Shatan noch Lilith wiederfinden.

„Da kommt jemand”, flüsterte Tanika und lenkte damit Linas Aufmerksamkeit zurück auf den Hof.

„Das glaub ich jetzt nicht!”

„Was ist?”

„Das ist Joshs Wagen. Der, mit dem wir von hier geflohen sind.”

Schweigend sahen sie zu, wie ein Abschleppwagen das Auto im Hof abstellte.

„Ich dachte, dieser Engel hätte euch angegriffen.”

„Stimmt, und die Karre war Schrott. Und jetzt sieh sie dir an. Nagelneu. Keine einzige Beule. Ich fasse es nicht.”

„Es muss sich schließlich auch lohnen, der Sohn von dem da”, Tanika wies mit dem Finger nach oben, „zu sein. Em, Süße, warum grinst du plötzlich so fies?”

Ich ahne es, stellte Metatron trocken fest.

„Ach nichts, ich dachte mir nur gerade, unser Problem, ein Auto zu bekommen, hat sich damit erübrigt.”

„Du willst es stehlen?”

Schon wieder.

„Nicht doch. Ich dachte eher an leihen. Mein Brüderchen schuldet mir noch was. Abgesehen davon, nur Sünder fühlen sich in der Hölle wohl. Was glaubst du, wie sich ein kleiner Diebstahl auf mein Gemüt auswirkt, wenn ich da unten bin? Bestimmt hervorragend.”

„Mir gefällt dein Gesichtsausdruck gar nicht, Süße. Du … machst mir ein bisschen Angst.”

Lina drehte sich zur Seite, damit sie Tanika besser sehen konnte. Auf deren Bemerkung hin wurde ihr bewusst, dass sie selbst keinerlei Skrupel mehr empfand, sich gegen ihre sogenannte Familie aufzulehnen.

„Vor mir musst du dich nicht fürchten, Nika. Wenn du mir hilfst, das Auto zu stehlen, Shatan zu finden und in die Hölle zu kommen, bin ich schneller aus deinem Leben verschwunden, als du Ave Maria sagen kannst.”

Tanika schnaubte. „Als ob ich sowas tun würde. Außerdem, sagtest du nicht, wir sollten still sein?”

Nickend wandte sich Lina wieder dem Haus zu. Gemeinsam beobachteten sie, wie Josh den Abschlepper bezahlte, den Wagen in den Stall fuhr und nicht mehr heraus kam.

„Er ist bestimmt durch die Verbindungstür in die Wohnung gegangen. Oh, und sieh nur, wer da noch vorbeischaut.”

Ein weiterer Wagen hielt vor dem Gebäude, und eine Frau stieg aus.

„Wow, die ist ja … grenzwertig. Ist sie eine Punkerin oder so?”

„Oder so. Richtig. Vor Lil müssen wir uns in Acht nehmen. Der traue ich mittlerweile alles zu.”

Plötzlich wurde die Haustür aufgerissen, und sie sahen, wie Josh herausstürmte. Er packte Lilith am Arm und schüttelte sie. Die junge Frau ließ sich das jedoch nur einen Moment lang gefallen, dann schlug sie beide Hände gegen Joshs Brust, woraufhin er ein paar Schritte zurücktaumelte.

„Ich wüsste zu gern, was da los ist”, murmelte Lina.

„Ich auch.”

Der Streit wurde immer heftiger. Lilith gestikulierte wild und piekte Josh gegen die Brust. Der blieb wie ein Fels mit verschränkten Armen stehen und wartete, bis sie fertig war. Dann schüttelte er den Kopf und sagte etwas. Es sah so aus, als würde Lilith ihn dafür gerne anspringen. Doch schließlich zuckte sie die Achseln und ging zu ihrem Wagen. Dicht gefolgt von Josh, der sich auf den Beifahrersitz zwängte.

„Glück muss man haben.”

„Wolltest du ihr nicht zu Shatan folgen?”

Lina verneinte. „Ich glaube nicht, dass sie zu ihm fahren. Die Zwei werden sicher etwas anderes aushecken. Komm, sie sind weg, ich will den Wagen holen.”

„Und dann?”

„Suchen wir Shatan. Bestimmt finden wir bei meinem Brüderchen einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort.”

„Den kann ich euch auch so verraten.”

Mit einem Aufschrei warfen sie sich herum. Die Ellenbogen ins Erdreich gedrückt starrten Lina und Tanika fassungslos zu dem Mann hoch, der über ihnen aufragte.

Shatan.

Hinter ihm lugte ein Fremder hervor, der sie zitternd musterte. Dabei hielt er einen Regenschirm, sehr darauf bedacht, dass ja kein Sonnenlicht auf den Dämon traf.

„Shati”, hauchte Lina. Dann sprang sie auf die Beine und umarmte ihn stürmisch. „Du lebst!”

„Pass ein bisschen auf, ja? Mir”, er senkte die Stimme, bis nur noch Lina ihn hören konnte, „geht es nicht so gut. Lil hat ein ziemlich böses Spiel mit mir getrieben.”

„Bist du verletzt?” Besorgt rückte Lina ein wenig von ihm ab. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er einen Arztkittel nebst passender Unterkleidung trug. „Warst du im Krankenhaus?”

„Folterkammer trifft es wohl eher.” Shatans Blick wanderte zu Tanika, die ihrerseits aufgestanden war und sich den Dreck von der Kleidung klopfte. „Wer ist das?”

Lina griff die Hand der Älteren und zog sie neben sich. „Das ist Tanika, meine beste Freundin. Sie hat mir Klamotten und Geld besorgt. Außerdem haben wir etwas zu essen für dich, du musst Hunger haben.”

„Noch mehr Menschen? Es war Lazarus …”

„Du meinst Lilith. Metatron hat mir alles erzählt.”

„Metatron? Wo? Wie? Ich dachte, sie hat ihn vernichtet.”

Lina tippte sich an die Schläfe. „Er ist wieder da, wo er hingehört.”

„Ein Glück!”

Den Kopf zur Seite geneigt, musterte Lina Shatan. Ihr höllischer Freund wirkte mitgenommen. Tiefe Furchen hatten sich in seinem markanten Gesicht eingegraben. Der Verband um seine Stirn war schmutzig, seine Lippen spröde. Bartstoppel und Ringe unter den Augen verrieten, dass er einiges durchgemacht hatte.

Bevor sie ihn jedoch darauf ansprechen konnte, murmelte er: „Warum ist Tanika hier?”

„Weil ich sie brauchte, Shati. Du wirst sehen, auf sie ist Verlass.”

„Das dachte ich auch von Lazarus.”

„Nein, bei ihm waren wir unvorsichtig. Wir hätten uns wundern müssen, weswegen er uns einfach geholfen hat. Er kannte uns nicht.”

„Trotzdem, sie sollte verschwinden. Wenn Gavarel hier auftaucht, ist ihr Leben in Gefahr.”

Nun lachte Lina leise. „Hör mal, mein Großer, Tanika hat mir geholfen, als ich sie brauchte. Sie weiß, dass ich dorthin muss, wo wir gemeinsam hingehen werden.” Sie warf einen deutlichen Blick Richtung Inder, um Shatan zu verstehen zu geben, weswegen sie nicht ausdrücklich die Hölle sagte. „Und bevor du mir hier mit irgendwelchen Anweisungen kommst, verrate mir doch erstmal, wer der Kerl mit dem Regenschirm hinter dir ist. Immerhin habe ich keinen Wildfremden angeschleppt.”

Sie sah, wie Shatan zusammenzuckte, und verbiss sich ein breites Grinsen.

„Das, äh, ist Ahay. Er ist Taxifahrer und hat mich zu euch gebracht.”

„Und ich soll ihn jetzt wohl bezahlen?” Linas Augenbraue wanderte Richtung Haaransatz.

„Nein, nein”, wehrte der Inder ab, wobei der Schirm bedenklich ins Wanken geriet.

„Vorsicht!”

Rasch richtete Ahay den Regenschirm und setzte einen demütigen Gesichtsausdruck auf. „Verzeihung. Ich fahre Kalis Boten ganz umsonst. Wo auch immer ihr hinmöchtet.”

Kalis Boten? Metatron lachte lautlos. Was hat der Dämon jetzt wieder angestellt?

Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber ich schätze, wir erfahren es unterwegs.

Laut sagte sie: „Gut. Dann wollen wir mal.” Sie wandte sich an Tanika. „Wie sieht es aus, Nika? Kommst du mit oder willst du schon zurück in dein langweiliges Spießerleben?”

„Dreimal darfst du raten, Süße. Ich lass dich doch nicht mit diesem sexy Riesen alleine!”

Lina fiel in Tanikas Lachen ein, die sich bei ihr unterhakte, als sie Shatan und dem Inder zum Taxi folgten.

Das wird ja spaßig, grummelte Metatron. Er hat nämlich Recht, weißt du? Du bringst Tanika in Gefahr.

Glaub mir, Stimme Gottes, ich würde sie nicht loswerden, wenn ich sie jetzt an einen Baum bände. Nika liebt mich. Sie will mich beschützen, und solange sie nicht abgeschätzt hat, wie gefährlich Shatan ist, weicht sie mir nicht von der Seite.

Wenigstens weiß sie, worauf sie sich eingelassen hat.

 







16.Kapitel

 
 

Ungläubig starrte Evangelina auf Shatans Hose. Der Dämon hatte ihr soeben mit gedämpfter Stimme erklärt, dass man ihm ein Katheter eingesetzt hatte, den er bisher noch nicht entfernen konnte.

„Willst du damit sagen, du rennst die ganze Zeit mit dem Ding in deinem … deinem besten Stück rum?”

Tanika, die auf dem Beifahrersitz saß, warf ihnen einen seltsamen Blick über die Schulter zu, doch Lina ignorierte die Freundin.

„Ja.”

Lina wurde blass. „T-tut es weh?”

„Nur wenn ich lache”, kommentierte Shatan trocken. Um einer weiteren Diskussion vorzubeugen, neigte er sich zu ihr und sagte leise aber bestimmt: „Ahay denkt, ich gehöre dem Kali-Kult an. Nur deswegen hilft er uns. Du darfst mich also ausnahmsweise Shati nennen. Wir müssen ihn irgendwie ablenken, damit du mir den Schlauch entfernen kannst.”

„Wie bitte? Ich kann das nicht! Ich bin keine Ärztin. Ich könnte”, sie fuchtelte wild in Richtung seines Unterleibs, „da ‘was kaputtmachen!”

Er packte ihre Hände und zwang sie, ihn anzusehen. Trotz ihrer Beinahe-Panik registrierte Evangelina erfreut, dass er ihr dabei in die Augen sah und ihre roten Wangen ignorierte. „Du musst es tun. Es gibt niemanden - auch deine Freundin nicht -, dem ich mehr vertraue. Wenn du mir nicht hilfst, muss ich das Ding tragen, bis ich dich bei Luzifer abliefere. Und glaub mir, deiner Mutter würde nichts besser gefallen, als mich so gedemütigt zu sehen. Verdiene ich das, nach allem, was ich bisher für dich getan habe?”

Sein eindringlicher Blick verursachte ihr eine Gänsehaut. Daher schlang Lina die Arme um sich und starrte aus dem Fenster.

Luzifer kann ziemlich fies sein, Kleine.

Metatron, du bist mir nicht gerade eine Hilfe.

Was ist so schlimm daran? Du kannst ihn nicht umbringen. Er ist ein Dämon. Er heilt schneller als jeder Mensch.

Obwohl sie ein stummes Zwiegespräch führte, errötete Lina noch mehr.

Das mag sein, aber ich müsste ihn anfassen. Dort! Das ist …

Sieh es positiv. Neulich konntest du nur hinsehen, jetzt darfst du sogar …

Metatron!

Du solltest lernen, weniger prüde zu sein, Kleine. Deine Mutter wirft ständig mit derartigen Zoten um sich. Shatan ist daran gewöhnt, als ein Objekt weiblicher Begierde behandelt zu werden.

A-aber das mach ich doch gar nicht.

Nein?

Na schön, aber er ist … ich bin … verdammt! Ich kann ihm nicht an den Schwanz packen, verstehst du das?

Selbst wenn seine Schmerzen jetzt schon größer sind, als er zugibt?

Sie holte erschrocken Luft. Wie meinst du das?

Shatan ist ein Mann. Männer geben vor einer Frau nicht gerne zu, dass sie leiden. Und er? Sieh ihn dir an. Er ist ein Brocken von einem Kerl. Wenn er Schwäche zeigte, würdest du ihn nicht mehr respektieren.

Blödsinn. Hat er vergessen, dass er mehrfach in meinen Armen bewusstlos wurde?

Bestimmt nicht, aber: Er. Ist. Ein. Mann.

Als ob dies alles aussagte, verstummte Metatron und ließ Lina mit ihren Gedanken allein. Warum er sich ausgerechnet dann aus dem Zwiegespräch zurückzog, wenn sie ihn am meisten brauchte, verstand sie nicht. Schließlich seufzte sie ergeben.

„Nein, das hast du nicht verdient. Ich werde dir helfen.”

Shatan drückte ihre Schulter. „Danke.”

„Hast du eine Vorstellung, warum Lil dir das angetan hat?”

Shatan schwieg. Sofort mutmaßte Lina, dass es hierbei um eine Sache ging, die weit über die Rückführung einer Tochter zu ihrer Mutter hinausging.

„Was?”

„Ich will nicht darüber reden.”

„Shati, es muss sein. Wenn du mich im Unklaren lässt, was hier vorgeht, kann ich nicht entsprechend reagieren.”

Wütend knurrte er: „Das sollst du auch gar nicht. Ich bin dein Beschützer. Falls etwas geschieht, werde ich da sein und mich darum kümmern!”

Ich sagte doch, dass er ein Mann ist.

Halt die Klappe!

„Also schön, wenn du den Obermacho spielen willst, bitte. Aber vergiss eines nicht: Ich hab dich gesehen, als du schwach warst, und mochte dich ebenso wie jetzt. Denk mal drüber nach.” Eingeschnappt drehte sich Lina so, dass sie ihm den Rücken zuwandte.

Sie hörte Shatan neben sich seufzen, spürte seine Bewegungen durch die Vibrationen des Polsters. Lina war klar, dass er Schmerzen hatte und sie Mitleid mit ihm haben sollte, doch angesichts seiner Verbohrtheit konnte sie nicht so leicht nachgeben. Zähneknirschend fragte sie sich, welche Überraschungen wohl noch auf sie warteten.

Shatan war früher sehr selbstverliebt. Ich glaube kaum, dass sich das geändert hat, seit er in der Unterwelt lebt.

Ich sagte, du sollst still sein!

Nein, der Wortlaut war ein anderer. Aber wer bin ich, mit Luzifers Tochter zu streiten? Ich sage nur, dass er es nicht gewohnt ist, dass andere genauso stark sind wie er.

Weil er ein Dämon ist?

Ein unbesiegbarer Krieger trifft es wohl eher. Du hast seine Muskeln gesehen. Jedem normalen Mann könnte er selbst in diesem Zustand schwerste Wunden zufügen, aber durch den Verlust des Hornes fühlt er sich verletzlich. Verstehst du das?

Lina entspannte ihren Kiefer. Metatrons Argumente hatten - wie fast immer - etwas für sich. Die Stimme Gottes kannte den Mann neben ihr weit länger und besser als sie. Vielleicht führte Shatan sich wie ein Macho auf, andererseits war er das letzte Mal in ihrer Welt gewesen, als Frauen noch von Männern beschützt werden wollten. Lina seufzte.

Na schön. Was mache ich jetzt? Mich entschuldigen?

Wäre ein Anfang.

Aber …

Hör auf damit, Kleine, du magst ihn. Sogar sehr, wenn ich mir deine körperlichen Reaktionen so ansehe. Dein Herz rast. Aber er ist und bleibt ein Dämon.

Tja, laut euch beiden bin ich auch kein Mensch, oder?

Das behaupte ich ja gar nicht. Es ist dennoch eine dumme Idee, sich auf ihn einzulassen. Luzifer wird das verhindern.

Warum?

Metatron zögerte. Lina spürte es wie eine Woge aus Leere, die über sie hinwegschwappte. Er verschwieg etwas. Schließlich vernahm Lina einen mentalen Seufzer.

Sie will ihn für sich.

Ich … Du meinst …?

Luzifer wollte Shatan schon immer für sich. Ich sage es nicht gerne, aber deine Mutter ist durchtrieben. Sie denkt nur an Sex. Dein Vater war nicht im Stande, ihre unermessliche Lust zu stillen, daher hat sie sich andere Liebhaber genommen.

Lina erschauerte. Sie erinnerte sich daran, weswegen Shatan und Luzifer vertrieben worden waren. Also hatte Luzifer tatsächlich versucht, Shatan zu verführen, und der Dämon hatte sich ihr verweigert. Kein Wunder, dass er und Luzifer nicht miteinander auskamen.

Endlich begreifst du.

Du hättest es auch etwas deutlicher sagen können!

Nein. Du musstest seinen Charakter selbst erkennen. Trotz der Tatsache, dass er ein Dämon ist, bleibt er ein Ehrenmann. Und um ehrlich zu sein, er würde Luzifer nicht mal mit einem Schürhaken berühren, wenn es sich verhindern ließe.

Er mag sie wohl nicht besonders?

Würdest du jemanden mögen, durch den dein ganzes Leben eine Hölle ist?

Gegen ihren Willen musste Lina lächeln. Sie holte tief Luft und drehte sich um. Ihre Augen wanderten über Shatans ebenmäßige Züge. Seine Lider waren geschlossen, es sah aus, als ob er schliefe. Selbst in diesem Zustand zeugte der energische Schwung seiner Kinnlinie von seiner Stärke. Shatans Atem ging gleichmäßig. Dunkle Augenringe wurden durch den dichten Fächer aus Wimpern hervorhoben und ließen den Dämon seltsam verletzlich wirken.

Vorsichtig streckte Lina die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über Shatans Wange. Sie war stoppelig und warm. Lina erschauerte. Shatan roch nach Schweiß und Zimt. Sie biss sich auf die Unterlippe. Sein Duft schoss Lina direkt in den Unterleib und rief Gefühle hervor, die in dieser Situation mehr als absurd waren.

Verdammt, Lina. Lass das!

Metatrons Schrei verhallte unbeachtet. Es war ohnehin zu spät. Jetzt, da sie wusste, dass er niemals mit ihrer Mutter geschlafen hatte, akzeptierte Lina, dass das Unmögliche geschehen war: Sie hatte sich in den einhörnigen Dämon verliebt.

 

***

 

Shatan träumte. Er wusste es, trotzdem konnte er nicht erwachen. Hilflos sah er mit an, was um ihn herum geschah.

Luzifer stand Seite an Seite mit ihrem Gatten. Beide trugen brennende Schwerter. Hinter ihnen erstreckte sich eine Armee aus Seraphim. Gewappnet zum Kampf.

Die Helligkeit, die von dieser Kriegsmacht ausging, vermochte Shatan jedoch nicht zu blenden. Sein inneres Feuer drängte ihn dazu, seine eigene Waffe fester zu greifen.

Zu seinen Gefolgsleuten zählten keine Engel, sondern all jene Unterweltbewohner, die von Luzifer und ihren Machenschaften genug hatten. Bereit, den Himmel zu zerreißen und
Gan Eden
in Schutt und Asche zu legen. Sie scharrten in freudiger Erwartung mit den Hufen, brüllten, klapperten mit ihren Waffen. Sie spien Feuer, wetzten Messer und lachten. Jedes Geräusch eine eindeutige Kriegserklärung.

„Lass es nicht so weit kommen, mein Sohn”, dröhnte der Allmächtige und warf einen bekümmerten Blick auf die Horde.

Ohne es zu wollen, zuckte Shatan mit den Schultern. Der Hass in ihm schwelte so stark, dass es nur einer leichten Brise genügte, das Feuer endgültig zu entfachen, das zur Vernichtung des Himmelsreiches geschürt wurde.

„Dann nimm sie mit”, er deutete mit der Schwertspitze auf Luzifer, „und sorg dafür, dass sie nie wieder mein Reich betritt.”

Die Höllenfürstin warf den Kopf in den Nacken. Ihr Lachen kroch wie scharfe Reißzähne über Shatans Haut. „Dein? Die Unterwelt gehört mir!”

„Nicht, wenn ich sie aus deinen toten Händen reiße! Ihr habt mir alles genommen. Nun bin ich an der Reihe. Lange genug habe ich erduldet, was du und dein Mann mir angetan habt. Dir allein gebührte die Strafe. Bloß, weil er nicht Manns genug ist, dir die Stirn zu bieten, hat er auch mich verstoßen.” Schwer atmend schlug sich Shatan mit der Hand gegen die Brust, die von einem bronzenen Harnisch bedeckt war. „Ich war sein General. Ich hielt mich an alle Gesetze. Dennoch wurde mir das Einzige versagt, das ich jemals für mich beansprucht habe! Dafür verdient ihr die Zerstörung!”

„Und all die Seelen? Wohin sollen sie gehen, wenn du Hel und Gan Eden dem Erdboden gleichmachst? Ist dir klar, was deine Zerstörungswut anrichten würde?” Traurige Augen aus einem Gesicht, das niemals alterte, betrachteten Shatan. Jener Blick, der ihn voller Hass getroffen hatte, während Jehova das schlimmstmögliche Urteil sprach.

„Denkst du, mich kümmern die Menschen, alter Mann? Ich bin deine Strafe. Die Rache, die notwendig ist, um den Terror deiner Herrschaft zu beenden. Mir ist es gleich, ob ich dabei selbst untergehe!”

Gott und Luzifer wechselten besorgte Blicke. Shatan sah, dass ihnen die Argumente ausgingen. Vernunft bewirkte hier nichts mehr. Egal, welche Seite gewann. Die Verluste wären immens. Blut würde vom Himmel regnen, und die Menschen den Glauben an den Allmächtigen verlieren.

„Sicherst du uns Frieden zu, wenn ich dir den Höllenthron überlasse?” Luzifers rauchige Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn.

Shatan sah sich selbst nicken. Er wollte toben, schreien. Er tat nichts davon. Stumm beobachtete er, wie der Gnom, den er aus seinem ersten Traum kannte, vortrat und seinen ehemaligen Herren eine Schriftrolle entgegenhielt.

 

***

 

„Shatan? Wach auf.”

Evangelinas Stimme. Selten war Shatan dankbarer gewesen, kein Herz zu besitzen als in diesem Augenblick. Es würde ihm sonst bis zum Halse schlagen.

Er verstand nicht, weshalb er davon träumte, die Hölle zu erobern. Derartiger Ehrgeiz war ihm völlig fremd. Sein Unterbewusstsein allerdings schien anderer Meinung zu sein.

Müde rieb er sich über die Augen. Dabei bemerkte er, dass man ihm den Verband abgenommen hatte. Er richtete sich auf und sah, dass sie in einem Waldstück parkten. Evangelina war alleine mit ihm im Wagen. Verwirrt drehte er sich zu ihr.

Sie sah Shatan aufmerksam, beinahe wachsam an. Hatte er ihr vielleicht wehgetan, als er träumte? Rasch suchte er nach einem Hinweis dafür, fand aber keine Verletzungen. Erleichtert atmete er auf.

„Hast du Schmerzen?”

Weil er seiner Stimme nicht traute, schüttelte er den Kopf.

Evangelinas Augen verengten sich, doch anstatt etwas zu erwidern, nickte sie bloß und hob ihren Arm. Sie hielt ein rotes Päckchen in Händen.

„Ahay und Tanika machen einen kleinen Spaziergang. Ich habe sie weggeschickt, damit ich dir den Schlauch entfernen kann.”

Überrascht riss Shatan den Kopf hoch. „Ich dachte, du hättest das nur so gesagt.”

Schulterzuckend öffnete sie das Päckchen und studierte den Inhalt. „Tanika behauptet, sie hat zwei linke Hände und würde dir mehr Schaden als nützen. Ahay weigert sich, deine Verstümmelung zu beheben. Er sagte, die Schwarze Mutter nimmt dich mit Freuden auch so an.” Neugierig sah sie ihn an. „Weißt du, was er damit meint?”

„Kali akzeptiert Menschenopfer. Allerdings nur von Behinderten oder Gebrechlichen.” Als Shatan ihr entsetztes Gesicht bemerkte, fügte er hinzu: „Die so Getöteten werden an ihrer Seite wiedergeboren. Gesund und unversehrt. Zumindest seinem Glauben nach.”

„Klingt trotzdem furchtbar.”

„Ich musste die Situation ausnutzen. Indem ich vorgab, ein Jünger Kalis zu sein, brachte ich ihn dazu, mir zu helfen.”

„Machst du das oft?”

Shatan zuckte zusammen. Sie hatte bei der Frage nicht einmal aufgeschaut. Dennoch gab sie ihm das Gefühl, dass sie sich selbst benutzt fühlte.

„Ich habe nichts gegen deinen Willen getan, Evangelina.” Er umfasste ihr Kinn und zwang sie somit, ihn anzusehen.

„Ebenso wenig, wie du Ahay dazu gebracht hast, dir zu helfen? Du hast ihn manipuliert. Ich sehe, du bist ein Meister im Ausnutzen des freien Willens.”

So hatte er es noch nie gesehen. Andererseits war ihm kaum eine andere Wahl geblieben.

„Wäre es dir lieber gewesen, Gavarel hätte mich gefunden und getötet?” Shatan rieb sich über die Brust. Diese verdammte Kälte.

„Natürlich nicht. Aber ich habe, seit ich dich kenne, kein einziges Bitte gehört.” Evangelinas Mundwinkel verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. „Wenn du Hilfe möchtest, warum fragst du nicht einfach höflich? Womöglich wärst du überrascht, welche Reaktion du damit auslöst.”

„Das mag stimmen. Allerdings solltest du vielleicht wissen, dass Kali dem Glauben nach dazu bestimmt ist, Dämonen auszulöschen. Es wäre vermutlich nicht sehr förderlich, Ahay zu sagen, wer ich wirklich bin und wessen Auftrag ich erfülle. Oder wenn er wüsste, wer du bist.”

„Schon, aber auch ohne in Details zu ergehen, hättest du ihn nicht manipulieren müssen.”

„Also ist die eine Lüge weniger schlimm als die andere?” Shatan schüttelte den Kopf. „Wir drehen uns im Kreis. Egal, wie du es siehst. Alles, was ich tat, diente dem Zweck, dich wiederzufinden, damit ich dich beschützen und zu Luzifer bringen kann. Wirst du mich deswegen weiter verurteilen?”

Die Art, wie Evangelina Shatan ansah, ging ihm unter die Haut. Die Kälte biss ihn erneut, doch er ignorierte sie. Einzig Evangelinas Meinung über ihn war wichtig. Warum dies so war, wollte er lieber nicht wissen.

Evangelina wandte sich ab und rutschte zur Tür; ihre nächsten Worte trafen ihn wie einen Fausthieb in den Magen. „Nein. Du bist ein Dämon. Vermutlich kannst du nicht anders sein.” Sie stieg aus und beugte sich vor, wodurch sie Shatan einen guten Ausblick auf ihr Dekolleté verschaffte. „Ich lege jetzt die Rückbank um. Zum Glück fährt Ahay einen Kombi. Zieh dich aus und leg dich hin, damit ich den Katheter entfernen kann.”

Sie schloss die Tür hinter sich und ging zum Heck des Wagens. Dort öffnete sie den Kofferraum, entnahm die Abdeckung, die den Inhalt vor neugierigen Blicken schützte, und legte sie auf den Boden. Dann löste sie die Klammern und drückte gegen die Rückbank. Shatan half ihr instinktiv, so dass es ihr schnell gelang, die Kofferraumfläche zu erweitern.

Während sie die Erste Hilfe-Utensilien bereitlegte, zerrte er sich die weitgeschnittene Hose vom Leib. Dabei bemühte Shatan sich, den Schlauch weder zu quetschen noch daran zu ziehen. Es dauerte etliche schmerzhafte Sekunden, schließlich schaffte er es aber. Erwartungsvoll - und ein bisschen besorgt - sah er Evangelina an.

„Leg dich hin und winkel die Beine an, damit ich besser …”, sie errötete und biss sich auf die Unterlippe. „… an deinen Penis herankomme.”

Evangelinas Scham rührte Shatan. Zu gerne hätte er etwas gesagt, um ihr die Nervosität zu nehmen. Er fand jedoch keine passenden Worte. Stattdessen berührte er ihre Hand, die zitternd das rote Päckchen öffnete, in dem sich laut Aufschrift sterile Tücher befanden.

„Ich vertraue dir. Du wirst das schon schaffen.” Shatans Augen suchten ihre. Er lächelte schief und legte sich auf den Rücken. Die Beine gespreizt präsentierte Shatan Evangelina sein bestes Stück. Den Beutel, der an dem Katheter hing, hielt er auf seinem Bauch fest.

„Fang an.” Und nach kurzem Zögern fügte Shatan hinzu. „Bitte.”

Er hörte ihr Seufzen, gefolgt von einem leisen Lachen. Sie entspannte sich und machte sich an die Arbeit.

„Heb deinen Hintern ein wenig. Ich will ein Tuch darunter schieben.”

Er tat es. Weil er sie nicht demütigen wollte, schluckte er das lustvolle Stöhnen, das sich bei Evangelinas Berührung in seiner Kehle bildete, herunter. Er fühlte ihre warmen Finger an Stellen, die keine Fremde anfassen sollte. Sein Atem ging schneller, als ihre Haare dann auch noch über seine Schenkel kitzelten.

„Es, äh, wäre einfacher, wenn du dich entspannen würdest.”

Shatan grunzte verhalten. Ihr Duft, das seidige Gefühl der langen Strähnen auf seiner Haut. All das erregte Shatan. Diese exponierte Stellung, sie zwischen seinen Schenkeln, um ihn von einem Schlauch zu befreien, war eigentlich alles andere als erotisch. Trotzdem konnte er kaum etwas dagegen tun, dass seine Lenden reagierten.

„Bringen wir es einfach hinter uns. Es sei denn, du möchtest noch ein wenig länger schauen.” Shatan reizte sie mit voller Absicht. Um den Effekt seiner Worte zu unterstreichen, hob er eine Augenbraue. Mit Erfolg.

Evangelina holte tief Luft und drückte resolut seine Schenkel weiter auseinander.

Falls sie ihn damit zur Ruhe bringen wollte, erreichte sie genau den gegenteiligen Effekt. Shatan warf den Kopf nach hinten und bleckte die Zähne, ohne dass sie es sehen konnte. Seine Bauchdecke war mittlerweile bretthart.

Verdammt noch mal!

„Was mache ich jetzt?”

„Du musst erst den Beutel entfernen und die restliche Flüssigkeit ablassen. Danach ziehst du vorsichtig den Schlauch heraus.”

„Das wird wehtun, oder?”

„Ja.”

„Also schön.” Evangelina nahm den Urinbeutel von seinem Bauch. Die kurze Berührung ihrer Finger elektrisierte ihn.

Hölle und Teufel, das halte ich nicht aus!

Shatan fühlte, wie sie den Auffangbehälter vom Schlauch trennte. Die Flüssigkeit gluckste leise.

„Ich ziehe jetzt.”

Dankbar, dass sie ihn vorwarnte, spannte er sich an. Das Gefühl des Fremdkörpers war in seinem halb erigierten Geschlechtsteil alles andere als angenehm. Evangelinas langsame Bewegungen reizten seinen Unterleib, machten ihm das Atmen schwer. Er keuchte, als sie entschlossen ein langes Stück Katheter herauszog.

Shatans bestes Stück kam nicht wieder zur Ruhe. Es pulsierte jetzt. Mittlerweile allerdings nicht mehr vor Wonne. Shatan stöhnte verhalten. Blitze tanzten vor seinen Augen. Er riss die Arme nach hinten. Krallte sich an den Sitzen fest. Sein Quastenschwanz, der halb unter ihm eingeklemmt lag, zuckte nervös.

Shatan vernahm beruhigende Worte, deren Inhalt nicht bei ihm ankam.

Verdammt, sie musste es endlich zu Ende bringen! Jetzt!

Er wölbte den Rücken. Knurrte wie das Untier, das in ihm schlummerte. Shatan war dankbar, dass ihm ein Horn fehlte, sonst hätte er sich schon längst in sein rasendes dämonisches Selbst verwandelt. Er erschauerte, als ein weiteres Stück des Schlauches seinen Leib verließ. Endlich spürte Shatan das dicke Endstück des Khatheters, wie es sich den dünnen Kanal der Harnröhre entlangschob.

„Shatan, ich …”

„Weiter!”, brüllte er gegen den Krampf an, der seinen Unterleib erfasste.

„Lieg still, sonst verletze ich dich noch!”

Shatan wusste, dass sie Recht hatte. Er biss die Zähne zusammen. Jeder Zentimeter, den Evangelina den Schlauch entfernte, brannte sich wie eine Feuerlohe durch seine Lenden. Feuer! Unwillkürlich kam ihm Evangelinas Mutter in den Sinn.

Luzifer war seine Foltermeisterin. Oh wie hätte sich die Herrin der Unterwelt an seinen Qualen ergötzt. Vermutlich hätte sie nebenbei ihrer Lust mit einem anderen Mann freien Lauf gelassen, nur um zu sehen, wie Shatan sich wand. In diesem Augenblick bewies Evangelina verdammte Ähnlichkeit mit ihrer Mutter.

Hilflos starrte Shatan an die Decke des Wagens. Er versuchte, sich auf einen einzigen Punkt zu konzentrieren. Allerdings machten die Flecken, die vor seinen Augen tanzten, es nahezu unmöglich. Shatan ächzte, als Evangelina das Endstück aus der empfindsamen Spitze zog.

Am Ende seiner Kraft sackte Shatan zusammen. Von seiner aufgebissenen Lippe sickerte Blut. Doch das Schlimmste war vorbei. Langsam beruhigte sich das Brennen in seinem Unterleib. Erst dann wurde ihm bewusst, dass Lina neben ihm kauerte. Ihr Kopf lag an seiner Schulter. Sie hielt ihn fest, streichelte seine Brust. Dabei schniefte sie wie ein Kleinkind. Shatan spürte einen feuchten Fleck auf seinem Hemd, wo Evangelinas Tränen es benetzten.

Shatan versuchte, sich zur Seite zu drehen, um Evangelina in den Arm nehmen zu können. Seine Bauchmuskeln protestierten. Er biss die Zähne zusammen, umfasste Linas Taille und zog sie halb auf sich. So hielt er sie, bis ihr Schluchzen verebbte.

Sie hob den Kopf. Ihre tränennassen Wangen glänzten. Die Augen waren weit aufgerissen. Shatan sah in ihnen die Furcht, ihn verletzt zu haben. Sanft lächelte er sie an. Er strich über ihr Jochbein. Wischte die Tränen fort.

„Danke.”

Erschöpft ließ Evangelina ihren Kopf wieder auf Shatan sinken. An seine Brust gekuschelt murmelte sie: „Bitte mich nie wieder um so etwas!”

„Versprochen.” Seine Stimme war heiser. Der nächste, der sich ihm mit einem Katheter näherte, würde einen Freiflug in den tiefsten Abgrund der Hölle bekommen – Kesselbad inklusive.

Evangelina richtete sich auf. Ihr Duft hüllte Shatan ein. „Ich bin zu schwer. Du musst dich ausruhen.”

Er vergaß fast augenblicklich seine Schmerzen. Sie sollte bleiben! Unwillkürlich packte er sie fester.

„Bitte, geh nicht. Bleib einfach so liegen. Ja?”

Sie nickte. Dann lächelte sie zaghaft, bis sie schließlich leise kicherte.

„Was ist?”

„Du hast jetzt zwei Mal hintereinander ‘Bitte‘ gesagt.”

Stöhnend schloss Shatan die Augen. Evangelina würde ihn noch umbringen. Wenn nicht mit Taten, dann mit ihren Kommentaren.

Sie schmiegte sich fester an ihn, und er seufzte dankbar. Dann gab er der Müdigkeit nach und ließ seine Gedanken ins Nichts driften.







17.Kapitel

 
 

Nachdem Shatan eingeschlafen war, hatte Lina einen provisorischen Verband um sein Gemächt gebunden, aus dem ein wenig Blut tropfte. Durch Luzifers Tarnzauber konnten weder Ahay noch Tanika Shatans Verletzungen sehen, wofür Lina äußerst dankbar war. Sie hatte keine Lust, Fragen zu beantworten. Wenngleich sie Tanika kurz über Shatans Verfassung in Kenntnis gesetzt hatte.

Jetzt wurde es Zeit weiterzufahren. Zärtlich strich Lina ihrem Dämon sanft das lange dunkle Haar aus dem Gesicht und betrachtete ihn zärtlich. Er sah so friedlich aus, dass es ihr widerstrebte, ihn sofort wieder zu wecken, doch es musste sein. Sachte rüttelte sie an seiner Schulter.

„Du musst nach vorne klettern, Shati. Hier, deine Hose.”

Lina half ihm, in das Kleidungsstück zu schlüpfen. Obwohl sein Unterleib derart malträtiert worden war, bewegte er sich geschmeidig. Sie unterdrückte das sehnsüchtige Seufzen, das sich ihre Kehle hochschleichen wollte.

Lass den armen Kerl in Ruhe. Trotz seiner dämonischen Heilkräfte braucht er ein bisschen Zeit zum Erholen.

Als ob ich das nicht wüsste!, giftete sie Metatron an. Ich war dabei, oder hast du das vergessen?

Nein, aber du siehst ihn gerade an, als wäre er ein Tiramisu.

Gar nicht wahr!

Jetzt wirst du kindisch, Kleine.

„Bist du in Ordnung?”, Tanikas fröhliches Gesicht schob sich in Linas Blickfeld. „Du hast wieder diesen Blick.”

„Es ist alles okay. Hilf mir, die Rückbank hochzuklappen, damit Shati sich setzen kann.”

Nachdem das erledigt war, setzte sich Lina neben den Dämon auf die Rückbank und wies Ahay an, nach Mainz zu fahren.

„Wie lange dauert die Fahrt?”, fragte Shatan mit zusammengebissenen Zähnen.

In der Annahme, dass er noch immer Schmerzen litt, antwortete Lina: „Wir werden vermutlich eine gute Stunde unterwegs sein, vielleicht etwas länger. Sag uns, wenn du eine Pause brauchst.”

„Ich will versuchen, noch etwas zu schlafen. Weck mich, wenn wir da sind.”

„Und da heißt es immer, Männer seien das stärkere Geschlecht.”, feixte Tanika zwischen den Sitzen hindurch.

Grinsend sah Lina die Freundin an. Tanika war einfach der liebste Mensch, den sie kannte. Allerdings würden sich ihre Wege bald trennen. Es würde schwer ohne die albernen Bemerkungen der Älteren werden. Trotzdem musste es sein.

„Du schaust so ernst, Lina. Was hast du auf dem Herzen?”

„Ich möchte dich nicht weiter der Gefahr aussetzen.”

Tanika streckte einen Arm aus und strich über Linas Wange.

„Lass mich bis Mainz mitkommen. Dann setze ich mich in den Zug und fahre zurück. Ich will nur noch wissen, was es mit diesem Papst auf sich hat.”

Durfte Lina das zulassen? Es bestand die Möglichkeit, dass Gavarel sie vorher fand. Abgesehen davon konnte es auch sein, dass ihr Vater weitere Schergen auf sie angesetzt hatte.

„Ich will einfach sichergehen, dass alles gut wird, Süße. Verstehst du das?” Die sanften Augen der Älteren glänzten feucht.

„Na gut, du Nervensäge”, versuchte Lina einen kläglichen Scherz. „Bis Mainz. Aber dann gehst du zurück in dein langweiliges Spießerleben.”

„Versprochen.”

Lina nickte und lehnte sich zurück. Schweigend beobachtete sie Shatan. Sein Kopf war zur Seite gerutscht, und so sah Lina, wie er lautlos die Lippen bewegte. Er schien zu träumen und sah zum ersten Mal, seit Lina ihn kannte, fast entspannt aus.

„Er ist es, oder?”

Verwirrt sah Lina Tanika an.

„Der Mann, auf den du immer gewartet hast.”

Tanikas Vermutung traf mitten ins Schwarze. Es war nicht sonderlich lange her, dass Lina sich selbst eingestanden hatte, sich in den Dämon verliebt zu haben. Kein Mensch, abgesehen von ihrer Freundin, vermochte so in ihr zu lesen. Rasch versicherte sich Lina, dass Ahay dem Gespräch nicht folgte. Dieser war jedoch voll auf den Verkehr konzentriert und summte vor sich hin. Es war offensichtlich, dass dem Taxifahrer das Geplapper der Frauen egal war.

„Ich schätze, es stimmt.”

„Naja, wenigstens sieht er höllisch gut aus.”

„Nika!”

Shatan schreckte aus seinem Schlaf hoch und starrte Lina argwöhnisch an. „Wovon habt ihr gesprochen?”

„Ach nichts. Weiberkram.”

Er hob eine Augenbraue. „Ich bin also Weiberkram?”

Prompt errötete Lina. Ihr wurde die Luft knapp. „Du hast es gehört.”

Er lachte leise, wodurch ihr angenehme Schauer über den Rücken rannen. Lina verzog das Gesicht. Er wusste, verdammt noch mal, wie attraktiv er war.

Natürlich weiß er es. Ich sagte es dir doch. Er mag zwar sensibel sein, was seine Ehre angeht, aber auf sein Aussehen lässt er nichts kommen. Und jetzt, da er riechen kann, dass du ihn begehrst, kommt sein Selbstvertrauen zurück.

„Was?!”

Erschrocken trat Ahay auf die Bremse. „Ist etwas passiert?”

Fassungslos starrte Lina Shatan an. Dann wedelte sie mit der Hand, um den Inder zu beruhigen. „Nein, ich hab nur laut gedacht. Fahr weiter.”

Allerdings ließ der besagte sexy Dämon die Angelegenheit nicht ruhen. Er streckte umständlich die langen Beine aus, bis sie Lina berührten. Selbst das geräumige Taxi schien für den Riesen zu klein. Insbesondere jetzt, da er sich nicht mehr zusammenkauerte, um dem Ziehen seiner Lenden zu entgehen, das der Katheter verursacht hatte.

„Was hat Metatron gesagt?”

Das durfte nicht wahr sein. Er konnte nicht allen Ernstes von ihr verlangen, dass sie aussprach, was ihr die Stimme Gottes gerade gesteckt hatte.

Das ist nur deine Schuld!, schimpfte Lina.

Wieso? Ich habe dir nur gesagt, dass …

Ich weiß! Verdammt. Kann er mich wirklich riechen?

Er hat sein Horn verloren, nicht seine Nase.

Allmächtiger!

Waren wir uns nicht darüber einig, dass du Seinen Namen nicht mehr aussprichst, Lina?, zischte Metatron.

Das war, bevor du mir Informationen vorenthalten hast.

Ich denke, du solltest lieber seine Frage beantworten. Er schaut schon so merkwürdig.

Evangelina sah, was ihre innere Stimme meinte. Shatans Augenbrauen hatten fast seinen Haaransatz erreicht, während er in entspannter Haltung dasaß und ungerührt zusah, wie sie sich vor Scham wand. Shatan schien zu wissen, dass sie ein wortloses Zwiegespräch mit Metatron führte. Seinem breiten Grinsen nach zu urteilen, fühlte er sich mittlerweile viel besser.

Also beschloss Lina, den Spieß umzudrehen. Sie rutschte zu ihm, legte eine Hand plump-vertraulich auf seine Brust - in die Nähe der Brustwarze -, bewegte leicht die Finger und flüsterte mit rauchiger Stimme: „Er meinte, ich könne ruhig zugeben, dass ich nie zuvor ein solches Prachtexemplar wie dich gesehen habe. Ich denke, er hat Recht.”

Der Dämon unter ihrer Hand erstarrte. Er atmete scharf. Dabei bebten seine enormen Brustmuskeln, was Lina besonders gefiel. Sie strich mit den Fingerspitzen darüber und genoss es, dass er erzitterte.

Schließlich knurrte Shatan etwas Unverständliches und schob sie zurück in ihre Ecke.

Leise lächelnd starrte Lina aus dem Fenster. Diese Runde ging definitiv an sie.

 

***

 

Der Mainzer Hauptfriedhof war nicht nur leicht zu finden, es herrschte dort auch reger Betrieb. Viele ältere Menschen gingen zwischen den Gräbern hin und her, gossen Blumen, zupften Unkraut oder beteten.

Unmöglich, Shatan unter einem Regenschirm hineinzuschleusen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Die dunkel gewandeten Menschen würden sich sofort fragen, warum ein gutaussehender, offensichtlich braungebrannter Mann die Sonne scheute. Tanika erfasste die Situation ebenfalls und brachte es auf den Punkt.

„Scheiße.”

„Das kannst du laut sagen. Was machen wir jetzt?”

„Ich würde jedenfalls deinen Freund da nicht mit einem Regenschirm bei strahlendem Sonnenschein reinschicken. Da könntest du ebenso gut gleich nackt einen Regentanz aufführen. Der Effekt wäre der gleiche: Polizei oder Irrenarzt. Ich schätze, wir müssen warten, bis es dunkel ist.”

„Ihr wollt in der Nacht auf einen Friedhof?” Ahay murmelte ein kleines Gebet zu Besänftigung von Kali.

Tanika tätschelte seinen Arm. „Als Kali-Gläubiger solltest du aber keine Angst vor Geistern haben.”

Er schüttelte den Kopf. „Ich warte hier auf euch.”

„Auch gut. Was hältst du davon, wenn ich mich umsehe, Süße?” Tanika drehte sich auf dem Sitz. „Ich such das Grab, dann müssen wir nicht im Dunkeln jeden Stein abklappern. In der Zwischenzeit besorgt ihr was zu essen. Ich habe vorhin ein Drive In-Schild gesehen.”

„Gute Idee”, stimmte Lina zu.

Tanika stieg aus. Mit neckischem Hüftschwung und einem Winken tänzelte sie davon.

 

***

 

Sie machten sich gerade über einige Burger nebst Pommes her, als Tanika zurückkam. Sie riss die Beifahrertür auf und ließ sich ächzend auf den Sitz fallen.

„Und?”

„Ich hab es gefunden. Gib mir mein Essen!”

Sie riss Lina einen Becher Cola und die dazugehörige Tüte aus der Hand. Ohne aufzusehen, stopfte sie sich eine Handvoll Pommes in den Mund und nuckelte am Strohhalm. Derweil aßen die anderen ebenfalls in Ruhe. Sie hatten Zeit. Die Sonne würde erst in ein paar Stunden untergehen.

„So, jetzt. Also, ich hab das Grab gefunden”, grinste Tanika. „Dieser Anderstedt, von dem Professor Mennebrecher gesprochen hat, ist in einer Gruft begraben. Ein schmuckes Gebäude übrigens. Und wir kommen dort nicht rein.”

„Wieso?”

„Wer auch immer die Grabpflege betreibt, ist auf Sicherheit bedacht. Da hängt ein Vorhängeschloss an einer Kette. Ohne Schlüssel kriegen wir das nicht auf.”

Lina schoss einen Blick Richtung Shatan, der den Ausführungen gebannt folgte. Sie betrachtete seine breiten Schultern und erinnerte sich daran, was er mit Joshs Wagen gemacht hatte.

„Ich denke, das ist kein Problem.”

„Was soll das heißen?”

„Darum kümmert sich Shati. Er wird es öffnen.”

„Kali ist auf seiner Seite”, stimmte Ahay mit ein.

„Na dann kann ja nichts mehr schief gehen.”, konstatierte Tanika trocken. „Was machen wir mit dem Nachtwächter?”

„Wie bitte? Davon hast du nichts gesagt, Nika!”

„Du hättest mich ausreden lassen sollen, Süße.”

Erbost wollte Lina aufbrausen, doch Shatan legte ihre eine Hand auf den Arm.

„Streitet nicht. Um den Wachmann kümmern wir uns, wenn es so weit ist. Falls er uns nicht entdeckt, müssen wir uns darüber auch keine Gedanken machen.”

„Danke, mein Hübscher.” Tanika gurrte Shatan frech an und zog einen provokativen Schmollmund, den Lina gar nicht lustig fand. „Also: Das Grabmal liegt am hinteren Ende des Friedhofs. Sollten wir hineinkommen, ohne dass wir auffliegen, besteht eine gute Chance, nicht im Knast zu landen. Was ich von außen sehen konnte, war eine gut erhaltene Steintreppe, die in den eigentlichen Grabraum führt. Dort unten ist Anderstedt begraben.”

„Aber wo ist dann Silvester?”

„Am Eingang der Gruft hängt eine Tafel. Auf der steht, dass Anderstedt ein berüchtigter Forscher war. Man sagt ihm einige unschöne Dinge während des Zweiten Weltkriegs nach. Jedenfalls soll er sich gewünscht haben, dass die Asche eines seiner Forschungsobjekte als Grabbeigabe mit ihm dorthinein kommt. Ich schätze, damit ist die Frage beantwortet.”

 

***

 

Die letzten Friedhofsbesucher verließen das Gelände, als die Sonne gerade unterging und nur noch als orange-roter Schemen am Horizont leuchtete.

Shatan und seine drei Begleiter beobachteten aus sicherer Entfernung, wie der Wachmann das große schmiedeeiserne Tor schloss. Er wirkte jung und unerfahren. Sein Gesicht war bartlos, und die dunkelgraue Uniform mit der ebenso dunklen Mütze verstärkte den Eindruck. Der Mann ging pfeifend zu einem Gebäude, von dem Tanika erklärte, dass sich darin das Krematorium befand. Es war fensterlos.

Die drei nutzten die Gelegenheit und verließen das Fahrzeug. Shatan testete, ob er einigermaßen gehen konnte. Evangelina hielt ihm derweil den Schirm. Shatans Quastenschwanz peitschte wie die Rute eines neugierigen Hundes hin und her. Als Shatan sicher war, nicht umzukippen, nahm er Lina den Schirm ab und folgte Tanika, die bereits am Tor stand. Sie spähte durch das schwarze Eisengitter, nickte und zog es auf.

Erleichtert registrierte Shatan, dass es nicht quietschte. Um nicht Gefahr zu laufen, doch noch dem Wachmann zu begegnen, liefen sie zügig vom Eingangsbereich einen sandigen Weg entlang, der von Ruhestätten aller Art gesäumt wurde. Es gab Wiesen-und Steingräber mit Ornamenten, Namensgravuren oder Figuren. Gut, dass Tanika vorher spioniert hatte. Sie steuerte zielsicher zu den Gruften.

Shatans Sinne waren in Alarmbereitschaft. Er achtete auf jedes Geräusch ringsum, während er versuchte, beim Laufen nicht die Deckung des Schirmes zu verlassen. Jetzt von Gavarel an diesem Ort überrascht zu werden, so kurz vorm Ziel, wäre Ironie des Schicksals.

Er hörte Tanikas leises Keuchen. Die kleine Frau war nicht gut in Form, hielt sich aber wacker. Seit er sie kannte, hatte sie sich nie beklagt. Ebenso wenig wie Evangelina, die nur erbost darüber war, dass er sich manchmal wie ein Rüpel aufführte. Ansonsten überraschte es Shatan immer wieder aufs Neue, wie sie die Situationen, in die sie ständig gerieten, meisterte. Er lächelte bei dem Gedanken.

Der Geruch nach frischer Erde und Blumen lag in der Luft, vermochte aber nicht das beklemmende Gefühl zu vertreiben, das Besucher des Friedhofs unwillkürlich übermannte. Sogar Shatan spürte es.

Ihre Schritte führten sie zu dem letzten Mausoleum, das am Ende des Weges aufragte. Wer auch immer den Bau einst in Auftrag gegeben hatte, hatte Geschmack besessen. Der oberirdische Teil bestand aus einer Kombination aus Sandstein und Plattenkalk. Shatan nickte anerkennend. Was Steine anbetraf, war er Fachmann, nicht nur wegen der unterirdischen Lage der Hölle. Mit Vergnügen erinnerte er sich an einen Architekten, dessen Seele Luzifer unbedingt hatte haben wollen. Der Mann hatte Wochen damit zugebracht, über die Herrlichkeit von Gestein zu dozieren, während Shatan ihn zu stetig steigenden Mengen an Alkohol verführte, bis der Mann endlich alle Hemmungen verlor und begann, seine Auftraggeber zu betrügen.

Trotz des schwächerwerdenden Lichts sah Shatan, dass der Bau schlichter als die danebenstehenden Gebäude war. Klare Linien, wenige Verzierungen. Ein in Stein gehauener Namensschriftzug, der mit Gold abgesetzt war, deutete auf den wahren Reichtum des hier Begrabenen hin.

Wie Tanika schon erwähnt hatte, hing neben dem schmiedeeisernen Gitter eine kleine Tafel, auf der das Leben des Toten kurz umrissen und die mysteriöse Grabbeigabe beschrieben war.

Während die Frauen sich sichernd umsahen, fasste Shatan das Schloss und zerquetschte es zwischen seinen Fingern. Feiner Metallstaub rieselte zu Boden. Linas Freundin gab einen angemessen beeindruckten Laut von sich und zwinkerte Shatan verschwörerisch zu. Sie flüsterte Evangelina leise ins Ohr, doch Shatan verstand die Worte nicht. Nur die verräterische Röte, die seinem Schützling übers Dekolleté kroch, gab einen Hinweis auf den Inhalt.

Bemüht, kein Geräusch zu verursachen, zogen sie das Gitter hinter sich zu. So würde es einer groben Überprüfung standhalten. Insgeheim fragte Shatan sich, wie Evangelina auf das Zusammentreffen mit Silvester III. reagieren würde. Falls sie in Panik geriet, rief sie womöglich lautstark nach dem Allmächtigen und lenkte damit Gavarels Aufmerksamkeit auf sich.

Über eine steinerne Treppe gelangten sie hinunter in den Kapellenraum. Obwohl die Gruft schon alt war, gab es kaum Spinnenweben. Tanika hatte bereits die Vermutung geäußert, dass sich jemand besonders gut um den Erhalt des Gebäudes kümmerte. Dass dies nicht nur rein äußerlich geschah, war merkwürdig. Andererseits hatte Shatan die seltsamsten Menschen kennengelernt, seit er Herr über die Kesselräume der Unterwelt war. Schulterzuckend ging er weiter.

Sie gelangten in eine große Halle. Ein Altar, auf dem ein Tuch ausgebreitet war, befand sich in der Mitte. Darauf stand eine brennende Grabkerze.

„Sieht so aus, als käme regelmäßig jemand vorbei, um Anderstedt seine Aufwartung zu machen”, wisperte Evangelina in sein Ohr.

Shatan hatte gar nicht bemerkt, dass sie neben ihn getreten war. Ihr so nahe zu sein, löste unvermittelt den Kältereiz in seiner Brust aus, so dass er instinktiv zurückwich. Er sah ihr Stirnrunzeln, ging jedoch nicht darauf ein, sondern näherte sich einer weiteren Treppe, die ins Tiefgeschoss der Krypta führte.

Ihre Schritte hallten laut in der unheimlichen Stille. Aus den Augenwinkeln registrierte Shatan, wie die beiden Frauen sich an den Händen fassten. Offensichtlich machte der tief verwurzelte menschliche Aberglaube beiden Frauen Angst, nachts auf einem Friedhof oder in einer Gruft herumzuschleichen.

Shatan verbiss sich sein Grinsen. Jede dieser Frauen war mutiger als alle anderen, die er in seinem recht langen Leben kennen gelernt hatte. Sie würden ihre Furcht überwinden und tun, was getan werden musste. Hoffte er.

Zielstrebig näherte er sich einem steinernen Sarkophag. Die idealisierte Abbildung eines Mannes mit medizinischen Instrumenten zwischen den Fingern prangte auf dem Deckel.

„Ganz schön großkotzig”, bemerkte Tanika und berührte zaghaft den Stein.

„Hielt sich vielleicht wirklich für einen Helden.” Evangelinas Kommentar kam abfällig. Sie hatte nicht vergessen, was laut der Tafel am Eingang die Forschungsobjekte des Toten gewesen waren.

„Seht ihr irgendwo die Grabbeigaben?” Shatan drehte sich in alle Richtungen, konnte aber nichts Auffälliges entdecken.

„Hier ist nur der Sarg.” Tanika hob mutlos die Schultern.

„Nein, wartet! Da. Ist das eine Treppe?”

Shatan folgte Evangelinas ausgestrecktem Zeigefinger und bemerkte den Schatten, auf den sie wies. Mit wenigen Schritten hatte er ihn erreicht.

„Keine Treppe. Ein Wandgemälde.” Enttäuscht schlug er mit der Faust dagegen.

Ein hohles Poltern ertönte, gefolgt von etwas, das wie Murmeln klang. Shatan legte den Kopf in den Nacken und trat einen Schritt zurück.

Konnte es so einfach sein?

Er besah sich das Bild genauer. Es kam ihm seltsam vor, dass jemand eine Treppe in eine Grabkammer malen ließ. Die Stelle, die er getroffen hatte, wies nun winzige Risse auf. Das Baumaterial passte nicht zum massiven Rest des Gemäuers.

„Shati?”

„Seid bitte kurz ruhig.” Er legte sein Ohr an die Wand und lauschte.

Das Donnern war markerschütternd. Eine Energiewelle traf Shatan und schleuderte ihn quer durch den Raum. Die Frauen schrien erschrocken auf. Evangelina stürzte zu ihm und tastete über seinen Körper. Shatan stöhnte leise, allerdings nicht vor Schmerz.

Schließlich schüttelte Shatan sich und stand auf. Mit geballten Fäusten näherte er sich erneut der Wand. Ein Schlag. Ein Krachen. Putz rieselte. Wo der Riss gewesen war, klaffte nun ein Loch so groß wie ein Straußenei.

Dünne Nebelschwaden krochen daraus hervor. Sie sanken zu Boden, bis sie ihn vollständig bedeckt hatten.

Shatan schlug ein weiteres Mal auf die Wand ein. Nun lösten sich größere Brocken. Wie besessen hämmerte er auf die Reste des Wandgemäldes, bis sich ein Durchgang von etwa einem Meter auftat.

„Das hättest du besser sein lassen”, zischte es hinter ihm. „Sein Schicksal war besiegelt. Die Strafe eindeutig. Du darfst ihn nicht befreien. Niemand widersetzt sich dem Willen der Allmacht!”







18.Kapitel

 
 

Der Nebel türmte sich zu einer dichten Masse auf. Sie verdeckte bereits die Hälfte des Sarkophages. Shatan, der beim Klang der Stimme herumgewirbelt war, sah, wie die Frauen an die gegenüberliegende Wand zurückwichen. Die Angst stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben. Ob es an dem ansteigenden Nebel oder der Gestalt lag, die am Fuß der Treppe kauerte, konnte Shatan nicht sagen.

Er musterte den Ghul ausdruckslos. In der Unterwelt gab es schlimmere Kreaturen als jene, die gerade langsam auf ihn zu kroch, ehe sie sich aufrichtete. Nach Shatans Einschätzung war dieses Wesen einst ein Mann, womöglich ein Krieger gewesen. Obwohl dem Geschöpf die Haut in Fetzen vom Leib hing und vergilbte Knochen dazwischen hervorlugten, bewegte es sich geschmeidig. Wie eine Katze, die auf Beutefang aus war, arbeitete es sich an Shatan heran.

„Die Allmacht hat keine Wirkung auf mich.”

Der Ghul ignorierte die Worte des Dämons. Schritt für Schritt näherte er sich. Die Frauen ließ er dabei vollkommen außer Acht. Kein Wunder, Shatan stellte die größere Bedrohung dar.

Die Zähne gebleckt ging dieser in Kampfposition. Er schätzte seine Chancen ab. Er war stark; das Horn verheilt, seine Kraft regeneriert. Genügte es, um einen Ghul zu vernichten? Ein Wesen, das längst tot war?

Zu Zeiten, als er noch ein Seraph gewesen war, hätte er diese Frage ohne zu zögern bejaht. Das Flammenschwert hätte die Knochen dorthin geschickt, wo sie hingehörten. So aber besaß er wieder einmal keine Waffe außer seinen bloßen Händen, und nur die Hälfte seiner normalen Stärke.

„Die Allmacht befiehlt dein Ende. Ich gehorche.”

„Shati …”, hauchte Evangelina, Angst in der Stimme.

„Still!”

Mit einem Klappen schloss sie den Mund.

Shatan knurrte dem Ghul zu: „Ich will nur mit ihm reden. Ich habe nicht vor, ihn zu befreien.”

„Niemand widersetzt sich dem Willen der Allmacht. Die Allmacht befiehlt dein Ende. Ich gehorche.” Die Kreatur wiederholte die Worte in einem monotonen Singsang, der Shatan allmählich auf die Nerven ging.

„Du solltest mich erkennen, mein Freund. Ich bin ein Kind der Allmacht, ebenso wie du.”

„Niemand …”

„Ja, ich hab dich beim ersten Mal schon verstanden!”, unterbrach er den Ghul wütend.

„Steh nicht so dumm rum, Riese, mach ‘was!”, brüllte nun auch Tanika. Sie und Evangelina standen mittlerweile auf dem Sargdeckel.

Diese kurze Ablenkung nutzte der Ghul, Shatan anzuspringen. Sein Kiefer schnappte nach Shatans Kehle. Die blanken Knochen seiner Finger gruben sich in die Brust seines Gegners. Die Kreatur kreischte in dem Versuch, Shatan zu beißen und ihm die Eingeweide aus dem Leib zu reißen.

Shatan packte Elle und Speiche an den Handgelenken seines Angreifers. Ein kurzer Druck und sie zerbarsten. Die nun nutzlos gewordenen Hände fielen in den Nebel, wo sie lautlos verschwanden. Mit kalkuliertem Risiko riss Shatan seinen Kopf vor und rammte ihn gegen die Stirn des Ghuls. Dabei gelang es ihm, die Kreatur so zu treffen, dass er die Spielfigur nicht anstieß. Er hörte Nackenwirbel brechen. Das Kreischen endete. Erleichtert warf er die Überreste des Monsters zu Boden.

Shatan drehte sich wieder zu dem Loch in der Wand. Seine Hände lagen zu beiden Seiten des Durchganges, so dass er den Kopf einziehen musste, um hindurchzuschlüpfen zu können.

„Pass auf!”

Evangelinas Schrei erreichte Shatan gerade rechtzeitig. Er warf sich herum. Der Ghul stand vollkommen unversehrt vor ihm. Sofern das ohne Haut überhaupt möglich war, lächelte die Kreatur ihn an. Die zerfetzten Lippen entblößten gefährlich spitze, gelbe Zähne.

„Niemand …”

Auch diesen Versuch, den Satz auszusprechen, beendete Shatan. Er rammte seine Faust gegen den Schädel des Wesens. Dieses Mal jedoch schüttelte es sich nur und ging erneut auf den Dämon los.

Ein Krachen ertönte, als in Shatans Rücken ein weiteres Stück Wand zu Boden fiel. Er machte einen Schritt nach hinten, um durch die Öffnung zu treten.

„Neeiiiinnnnnnnn!”, schrie der Ghul und riss an Shatans Armen.

Die Kraft, die dahinter steckte, war unbeschreiblich. Keuchend kämpfte Shatan dagegen an. Das Monster hatte offenbar mit seinem ersten Angriff lediglich die Stärke seines Gegners ausgelotet.

Knurrend, beißend und um sich schlagend ging es auf Shatan los, der nur die Schläge abblocken konnte. Der Ghul ließ ihm keine Gelegenheit für einen Konter.

Flüchtig stellte Shatan sich die Frage, wie Anderstedt es wohl geschafft hatte, Silvesters Gebeine auszugraben, wenn ein Ghul sie bewachte. Doch der Gedanke zerfloss unter den prasselnden Schlägen des Monsters.

Lange konnte Shatan diesem Angriff nicht standhalten.

Er wurde schwächer.

Die Verletzungen seines Unterleibes mochten verheilt sein, der Mangel seines Horns jedoch beeinträchtigte seine Reaktionszeit.

Die Allmacht.

Nur sie konnte die Kreatur aufhalten. Allerdings bestand berechtigter Zweifel daran, dass die Schöpfer des Ghul-Wächters helfend eingreifen würden.

Shatan riss die Augen auf. Die Lösung lag so nahe. Warum war er nicht gleich darauf gekommen?

Die Allmacht waren Luzifer und Gott. Gemeinsam hatten sie Silvesters Fluch ausgesprochen. Nur zusammen konnten sie ihn aufheben. Oder ihrer beider Erbe.

„Evangelina! Du musst ihm befehlen, aufzuhören!”

„Ich? Bist du verrückt? Er hört nicht auf mich!”

„Wir haben keine”, Shatan duckte sich unter einem gewaltigen Schlag des Knochenhaufens hinweg, „Zeit für Diskussionen. Tu es einfach!”

„He! Knochenmann! Hör auf, meinen Freund zu verprügeln!”

Die Finger, die sich in Shatans Augen bohren wollten, hielten inne. Der Kopf des Ghuls ruckte herum, um zu sehen, wer ihm befahl.

„Die Allmacht befiehlt”, brummte die Kreatur.

Als ob Shatan nur ein lästiges Insekt war, ließ der Ghul ihn fallen und wandte sich Evangelina zu, die ihm mit schreckgeweiteten Augen entgegensah. „Die Allmacht befiehlt.”

„Es funktioniert”, hörte Shatan über das Gebrabbel des Ghuls Tanikas ehrfürchtiges Wispern.

„Du musst ihm befehlen, loszulassen!”

„Wie meinst du das?”, panisch riss Lina den Blick von der Kreatur los, die auf sie zuschlurfte.

„Nur der Wille deiner Eltern hält ihn am Leben. Wenn du ihm aufträgst, den Tod zu akzeptieren, fällt er auseinander!”

Blitzschnell wirbelte der Ghul herum und sprang Shatan an. Er rammte den Hinterkopf des Dämons gegen ein unversehrtes Mauerstück.

Lina schrie auf.

„Niemand widersetzt sich dem Willen der Allmacht. Niemand tötet mich!”

Shatan sah Sterne. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Ghul begreifen würde, dass Luzifers Tochter nach Anweisungen handelte. Vermutlich lebte die Kreatur lange genug, um den Wert eines Lebens, wenn auch in Einsamkeit und in Ermangelung von Haut geführt, schätzen gelernt zu haben.

„…lina”, röchelte Shatan.

Das Monster saß auf seiner Brust und presste ihm die Luft aus den Lungen, während es gleichzeitig gegen seinen Kehlkopf drückte. Shatans Sichtfeld begann, sich bereits zu verengen. Ein schwarzer Kreis bildete sich an den Rändern. Schmerz pochte hinter seiner Stirn. Wenn Evangelina nicht endlich einschritt, würde er das Bewusstsein verlieren und wäre keine Hilfe mehr.

„Geh zurück in dein Grab, du widerlicher Bastard. Ich befehle deiner Seele, diesen Körper zu verlassen. Ruhe in Frieden!”

Ein Geräusch wie berstendes Glas, gefolgt von einem Schrei unendlicher Pein dröhnte in Shatans Ohren. Er hatte vollkommen die Orientierung verloren. Einen Moment lang wußte er nicht mehr, wo oben und wo unten war. Einzig der Zwang, Luft zu holen, beherrschte sein Denken. Er schnappte mit den Lippen, versuchte den rettenden Sauerstoff einzuatmen. Er sah nichts. Spürte nur den allumfassenden Nebel, der sich um ihn legte wie eine zweite Haut.

Plötzlich fühlte er sich angehoben. Jemand richtete ihn auf. Vier Hände hielten ihn, schufen seiner Lunge Platz. Die Panik, die ihn zu ergreifen drohte, ebbte ab. Keuchend sog er die Luft in seine malträtierte Brust.

Nur langsam klarte sein Verstand auf. Durch die wabernden Schleier sah er die Umrisse der beiden Frauen. Er hörte ihre Stimmen wie aus weiter Ferne.

„Es geht mir gut”, krächzte Shatan, obwohl es sich ganz anders anfühlte.

Er zwang seinen Körper dazu, ihm zu gehorchen und zog die Beine unter sich, um sich aufzurichten. Mit Hilfe der Frauen gelang es ihm, aufzustehen. Er schüttelte den Kopf. Der Boden schwankte bedenklich unter Shatan, dennoch versuchte er, das Gleichgewicht zu halten. Er wusste, er war zu schwer für seine beiden Helferinnen.

„Kannst du alleine stehen?”

„Ich denke schon.” Seine Stimme immer noch rau und kratzig.

„Mann, du klingst richtig scheiße!”, kommentierte Tanika trocken. Sie tätschelte seine Schulter. „Und nun? Jetzt wo deine Ritterin in glänzender Rüstung dich gerettet hat, Dämon. Was kommt als Nächstes?”

Ihr ironischer Tonfall brachte ihn zum Lachen, dem ein angestrengter Hustenanfall folgte. Wahrlich, er mochte das Frauenzimmer. Luzifers Tochter würde die Rothaarige bestimmt schwer vermissen, wenn sie erst einmal in der Hölle lebte.

Die eisigen Finger auf seiner Brust berührten ihn so unvermittelt, dass er sich beinahe wieder auf den Hintern gesetzt hätte.

Was war das bloß? Konnte diese Kälte dem Verlust seines Hornes zugeschrieben werden?

Er schüttelte den Kopf. Nein, er hatte schon gefroren, bevor er mit Gavarel kämpfte. Vermutlich wurde es einfach nur Zeit, dass er heimkehrte. Shatan räusperte sich. „Jetzt unterhalten wir uns mit Silvester.”

„Und wie? Das ist doch nicht wie bei Hellboy, oder? Dass du seinen Kopf aus dem Grab ziehst und er mit uns redet?”

Shatan hatte zwar keine Ahnung, wovon die Frau sprach, aber da er nicht vorhatte, irgendein Körperteil des besudelten Papstes anzufassen, verneinte er die Frage.

Er fasste Tanika und Evangelina jeweils mit einer Hand und ging zu der Öffnung, die sich deutlich durch den Nebel abzeichnete. Die Treppe, über die sie gekommen waren, lag im Dunkeln. Die Kammer, in der sich das Rätsel um Silvester III. befand, wurde von einem violetten Lichtschimmer erhellt und war damit nicht zu übersehen.

„Müssen wir da wirklich rein?”, maulte Tanika.

„Nur dort finden wir die Antworten, nach denen wir suchen.”

Sie schnaubte undamenhaft, schwieg jedoch. Lina beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Schweigend lief sie neben ihnen her.

Im fluoreszierenden Licht erblickten sie eine Urne. Sie schien aus Eisen zu bestehen. Religiöse Symbole, Liebesakte und Gewaltszenen waren darin eingeätzt. Der Nebel kam aus einer Ritze, die zwischen Deckel und Gefäß sichtbar wurde.

„Kocht der gerade über?” Tanikas respektloser Kommentar entschärfte die angespannte Stimmung ein wenig.

„Er will diesen Ort verlassen. So wie jeden, an dem er festgehalten wird.”

„Wie meinst du das?”, neugierig sah Evangelina ihn an.

„Deine Eltern haben ihn zur ewigen Körperlosigkeit verflucht.”

„Sie haben mich verraten!” Eine Stimme wie Donnerhall gellte um sie herum.

Erschrocken traten die Frauen dichter an Shatan heran, der es sich nicht nehmen ließ, ihnen die Arme um die Taillen zu legen.

„Du meinst wohl eher, du bekamst, was du verdient hast, Silvester”, konterte er ungerührt.

„Du hast Ihm dabei geholfen!”, zischte die körperlose Stimme von allen Seiten.

„Du wolltest einfach zu viel.”

„Ich gab ihnen Wissen!”

„Du hast sie gegeneinander aufgewiegelt.”

„Sie sind Heuchler.”

Shatan krallte seine Fäuste in die Seiten seiner Schützlinge. Als sie protestierten, zwang er sich dazu, loszulassen. Er trat einen Schritt vor. Die Hand zur Urne ausgestreckt, sah sich Shatan in der Kammer um.

„Zeig dich endlich. Oder ich zerstöre sie und nehme dir damit die einzige Bindung, die dich daran hindert, durch Zeit und Raum zu treiben. Du hast keine Gebeine mehr, die dich hier halten.”

„Das wagst du nicht!” Die Angst war der Stimme deutlich anzuhören.

„Reiz mich nicht, Johannes von Sabina. Du kennst mich. Du weißt, dass ich kein Mitleid habe.”

Ein langgezogenes Stöhnen war die einzige Antwort, die Shatan erhielt. Der Nebel zog sich jedoch zur Urne zurück, bis er beinahe gänzlich verschwunden war. Der letzte Rest formte sich zu einer Rauchsäule. Ein wutverzerrtes Gesicht erschien darin und brüllte Shatan entgegen. Ungerührt wartete dieser ab, bis sich der Papst beruhigt hatte.

„Was willst du, Gefallener?”

„Antworten.”

„Ich habe keine für dich. Geh zurück zu deinen Herren. Diene ihrer Verlogenheit, so wie du es schon immer getan hast, Herzloser.”

Beim letzten Wort zuckte Shatan zusammen. Er warf einen vorsichtigen Blick zu Evangelina, die fasziniert Silvester anstarrte. Auch Tanika reagierte nicht.

„Ich würde gerne zurück in die Unterwelt gehen. Dummerweise hat Gavarel mich eines Horns beraubt.”

Die Farbe der Rauchsäule änderte sich, als der verfluchte Papst lauthals lachte. „Also gibt es doch so etwas wie Gerechtigkeit.”

„Freut mich, wenn du dich so gut amüsierst. Und nun rede! Metatron sagte mir, dass du einen Weg kennst.”

„Metatron”, der Rauch spie den Namen förmlich aus. „Der zweite Verräter unter den Heuchlern.”

„Nenn ihn, wie du magst. Aber sag mir, ob er Recht hat.”

„Ich kenne den Weg; den einzigen. Was erhalte ich dafür?”

Shatan seufzte. „Hat dir dein Verhandlungsgeschick nicht schon beim letzten Mal mehr Pech als Glück gebracht?” Er machte eine weitläufige Geste. „Du siehst doch, was geschieht, wenn du dich mit Luzifer oder deinem Gott anlegst.”

„Er ist nicht mein Gott!” Der Nebel türmte sich bedrohlich auf, im Begriff die Eindringlinge anzugreifen.

„Wir können das jetzt noch stundenlang diskutieren. Gibst du mir die Antworten, die ich suche, oder nicht?”

„Wissen. Mein Lohn für diese Gefälligkeit.”

„Reicht dir nicht, was du bereits weißt? Dein Verstand war es, der sich gegen dich gewendet hat. Als Papst oblag es dir, Sein Haus zu schützen. Stattdessen hast du all die Dinge, die dir anvertraut wurden, zum eigenen Vorteil genutzt.”

„Ich wollte nur einen Wunsch. Nur einen einzigen!”

„Du kanntest die Regeln. Wer sich seine Ziele nicht selbst erarbeitet, muss die Konsequenzen tragen. Der Preis der Gier ist hoch.”

„Ich habe nichts Unmögliches verlangt!”

„Ich wiederhole mich: Du hast sie gegeneinander ausgespielt. Dir verdanken wir die Verbannung in die Unterwelt.”

„Er setzt das Universum außer Kraft, beeinflusst die Zeit, um Dinge zu tun, die kein anderer kann. Er hätte es verhindern können! Außerdem ist Er ein Heuchler, denn Er hatte selbst einen Sohn mit einer anderen.”

„Erinnere dich: Sein Wille geschehe. Luzifer hatte Ihm nichts entgegenzusetzen. Nur ihr Schweigen garantierte den Frieden zwischen den beiden. Dass du mich mit hineingezogen hast, verzeihe ich dir, aber du hast das Leben Unschuldiger in Gefahr gebracht. Nur weil du der größte Egoist bist, der jemals auf der Oberfläche wandeln durfte.”

„Genug! Ich lasse mich nicht von jemandem beleidigen, der meine Hilfe nötiger hat als ich die seine. Zahl den Preis oder verschwinde!”

Shatan überlegte. Er besaß nichts, was er dem verderbten Priester geben konnte. Es sei denn? Sein Blick wanderte zu Evangelina. Wenn er ihren Namen preisgab, gewänne Silvester nichts. Andererseits hatte der Papst schon einmal bewiesen, wie listig er war.

 

***

 

Fasziniert verfolgte Lina die heftige Diskussion. Metatron in ihrem Innern schwieg. Sie konnte allerdings seine Besorgnis spüren. Wenn es Shatan nicht gelang, die Antwort zu erhalten, die sie dringend benötigten, würde ihr der Weg in die Unterwelt versperrt bleiben.

Was könnten wir ihm geben?

Er ist alt. Er hat viel gesehen. Es gibt nur Weniges, was er nicht weiß.

Linas Handflächen wurden feucht. Es gab etwas, dass die monströse Wolke vor ihnen nicht wissen konnte. Allerdings hatte sie keine Ahnung, ob sie damit mehr Schaden anrichtete als nützte. Um sicherzugehen, zupfte sie an Shatans Ärmel.

„Ja?”

Sie drückte ihre Lippen an sein Ohr, so dass ihr warmer Atem über seine Haut strich. Sie fühlte, wie er erstarrte, weigerte sich jedoch, ihn den Schmerz sehen zu lassen, den diese körperliche Reaktion bei ihr hervorrief.

„Sag ihm, warum wir in die Hölle wollen.”

Er hob den Kopf. Sein nachdenklicher Blick ruhte auf ihr, während er das Für und Wider abwog. Dann nickte er. Die Lippen zusammengekniffen, fasste er nach ihrer Hand, bevor er sich wieder der Rauchsäule zuwandte.

„Dies ist Evangelina. Die Tochter der Allmacht. Ihr Vater wünscht ihren Tod. Deshalb muss sie in die Unterwelt. Nur dort kann Luzifer sie beschützen.”

„Eine Lüge!” Die Stimme des Papstes überschlug sich.

„Du nennst mich eine Lügnerin?” Obwohl Linas Knie vor Angst schlotterten, baute sie sich vor der Säule auf. Die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf in den Nacken gelegt, um das Gesicht direkt anstarren zu können. Ihr Puls raste. Lina hatte keine Ahnung, wozu dieser Geist fähig war. Trotzdem musste sie ihren Standpunkt behaupten, wenn sie sicherstellen wollte, in die Hölle zu gelangen.

Der Rauch waberte, breitete sich aus. Er umschlang Lina wie ein luftgewordener Lügendetektor. Er strich heiß und kalt zugleich über ihre Halsschlagader, fühlte ihren Herzschlag. Die Augen aus Nebel blitzten rot und bohrten sich in ihre.

Instinktiv streckte Lina die Hände aus.

Nicht! Auch in dieser Form ist er gefährlich.

Vertrau mir, Metatron. Ich weiß, was ich tue.

Das stimmte zwar nicht, beruhigte aber ihre innere Stimme. Hinter ihr bewegte sich Shatan unruhig. Sie warf ihm einen festen Blick über die Schulter zu.

Dann schlug sie die Hände voller Kraft vor ihrem Körper zusammen. Sie teilte damit die Rauchwolke. Ein gellender Schrei hallte von den Wänden wider. Gefolgt von einem Zischen, auf das wiederum ein Knurren folgte.

„Niemand nennt mich eine Lügnerin.”

Lina schrie die Worte nicht. Leise, beinahe bedächtig flossen sie von ihren Lippen. Sie ließ in jedes Einzelne ihre Wut einfließen. Jene Gefühle, die seit Adams Verrat in ihr schwelten. Die Angst, die Hilflosigkeit, die Eindrücke, wie ein Spielball hin und her geworfen zu werden.

Es wirkte.

Der Rauch zog sich von ihr zurück. Komprimierte sich wieder zu der Säule mit dem Gesicht. Es nickte ihr zu.

„Wahrheit und Wissen. Ich gebe der Tochter der Allmacht, was sie wünscht.” Eine Pergamentrolle erschien aus dem Nichts. „Nehmt sie und geht. Solltet ihr wiederkommen, werde ich euch töten.”

Lina lächelte schwach. „Keine Sorge, ich habe nicht vor, noch einmal mit einem Verräter zu sprechen.”

Hocherhobenen Hauptes drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ die Kammer. Sie sah nicht nach, ob Shatan und Tanika ihr folgten. Stumm kletterte sie die Stufen zur Haupthalle hinauf. Am Gitter wartete sie auf die anderen.

Ihr Herz pochte in wildem Rhythmus. Sie hatte die Macht gefühlt. Alles in ihr bebte davon. Trotzdem wollte sie dies nie wieder spüren. Es ängstigte sie zu Tode.

„Wow. Das war eine tolle Show.”

„Halt die Klappe, Nika. Ich denke, wir sollten tun, was das Räuchermännchen gesagt hat, und verschwinden.”

Niemand erhob Einwände.






19.Kapitel

 
 

Sie stand am Fenster, die Arme vor der Brust verschränkt, eine Schulter an den Rahmen gelehnt, und starrte hinaus. Dicke Regentropfen prasselten an die Scheibe. Vor einer Stunde waren sie in dem Örtchen San Secreto di Campare im Herzen Italiens angekommen. Sie hatten für die Strecke drei Tage benötigt, weil Lina darauf bestanden hatte, dass Shatan sich zwischendurch ausruhte. Zwar schliefen sie im Wagen, doch eine Pause war besser als keine. Außerdem mussten sie neue Kleidung für den Dämon besorgen, der es irgendwie immer schaffte, abgerissen herumzulaufen.

In San Secreto war es Ahay gelungen, für Lina und Shatan ein Zimmer in einem gemütlichen kleinen Hotel zu bekommen, bevor er auf den Befehl des Dämons hin Tanika zurück nach Deutschland brachte. Der Inder hatte nicht gefragt, was auf dem Friedhof geschehen war. Vermutlich hatte ihm der Anblick ihrer verschreckten Gesichter genügt.

Die Erlebnisse in der Grabkammer hatten alle Beteiligten davon überzeugt, dass sich die Freundinnen trennen mussten. Trotzdem bestand Tanika darauf, bis nach Italien mitzufahren. Unter Tränen hatten sie sich vor Kurzem voneinander verabschiedet. Seltsamerweise kamen weder von Shatan noch von Metatron abfällige Bemerkungen.

Während Lina vor sich hingrübelte, saß Shatan auf dem Bett vor dem Fernseher. Er zappte durch die Kanäle, obwohl sie bezweifelte, dass der Dämon diesen Begriff überhaupt kannte. Shatan hatte sich schnell mit dem Medium vertraut gemacht. Nun lachte er über die verrückten Teilnehmer einer Talkshow, runzelte die Stirn bei Gerichtssendungen oder er versuchte, hinter den Sinn von Curling zu kommen, als er auf dem Sportkanal landete.

Lina sah Shatans Spiegelung in der Scheibe und konnte nicht umhin zu bemerken, dass er in dem Outfit, das sie ihm unterwegs besorgt hatten, verdammt gut aussah. Er hatte seine muskulösen Beine von sich gestreckt, was in den schwarzen Jeans sehr maskulin wirkte. Selbst der Pferdeschwanz, mit dem er sein langes Haar bändigte, änderte nichts daran. Auch das dunkle Sweatshirt betonte seine raue Männlichkeit, anstatt sie zu verbergen. Er hatte mit der Begründung auf den Pullover bestanden, dass er fror.

Das verstand Lina nicht. Trotz des Regens war es eher mild, doch Shatan behauptete, ihm sei kalt.

Liegt vielleicht daran, dass er aus einer Welt kommt, in der Gestein flüssig wie Butter sein kann.

Du hast wahrscheinlich Recht. Ich frage mich …

Ja?

Werde ich mich an die Unterwelt gewöhnen? Ich meine, ich kenne nichts anderes als diese Umgebung hier. Dort wird alles neu und fremd sein.

Sieh es als Abenteuer.

Sie schnaubte. Hast du je erlebt, wie ich Risiken eingehe? Für mich war der Versuch, mit Adam zu schlafen, das Aufregendste, was ich jemals getan habe.

Seit dem ist viel geschehen.

Du sagst es.

Sie zögerte einen Moment, dann stellte sie die Frage, die sie schon während der Herfahrt beschäftigt hatte.

Hab ich mich verändert, Metatron? Du kennst mich von allen am besten. Im Prinzip bist du länger mein Freund als Tanika. Du kennst jede meiner Macken, auch wenn ich zugeben muss, dass du viele Dinge sehr locker toleriert hast.

Die Gottesstimme schwieg. Schließlich breitete sich eine beruhigende Wärme in Lina aus. Es fühlte sich beinahe wie eine Umarmung an.

Du bist erwachsen geworden. Nach all den Jahren hast du erkannt, wozu du fähig bist. In dir ruht eine Stärke, die früher nicht zum Ausdruck kam. Ich bin stolz auf dich, Kleine.

Bedauerst du es nicht, die ganze Zeit in mir gefangen gewesen zu sein?

Es gibt sicher schlimmere Gefängnisse. Du besitzt wenigstens genug Intelligenz, um mit mir zu diskutieren. Ich erinnere mich an die Episode mit einer Ziege. Brrr, so etwas will ich nie wieder erleben.

Lina kicherte leise. Nach einem letzten Blick aus dem Fenster drehte sie sich zu Shatan um, der immer noch gebannt auf den Bildschirm starrte.

Es gab eine Frage, die ihr unter den Nägeln brannte. Sie wollte sein Gesicht sehen, während Shatan antwortete. Zwar hatte sie versucht, darüber mit Metatron zu sprechen, doch ihre innere Stimme wich ihr ständig aus. Ihr Schutzdämon kannte da vermutlich keine Skrupel.

„Shatan?”

Er zuckte zusammen. So vertieft, wie er in die Sendungen gewesen war, kein Wunder.

„Ja?”

Er sah sie nicht einmal an, während er antwortete. Lina grinste. Er benahm sich wie ein Mann, dessen Frau ihn von seiner Lieblingsbeschäftigung abhalten wollte. Ihr Lächeln verschwand ebenso plötzlich, wie es gekommen war.

Shatan war kein Mensch, würde es niemals sein. Es zerriss ihr das Herz bei dem Gedanken, dass sie sich in ein Wesen verliebt hatte, mit dem eine Partnerschaft nahezu unmöglich erschien.

Seufzend stieß sie sich mit der Hüfte von der Fensterbank ab und ging zu ihm. Sie setzte sich neben ihn aufs Bett und tippte ihm auf die Schulter. „Wir müssen reden.”

Ein weiterer Satz - typisch für menschliche Beziehungen. Diesmal jedoch reagierte Shatan. Er schaltete den Apparat ab und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit. „Worüber?”

Jetzt kam der schwierige Teil. Lina wusste nicht, wie sie ihre Zweifel in Worte fassen sollte. Schließlich platzte es aus ihr heraus. „Meine Familie. Ich habe nachgedacht, Shati. In den Überlieferungen heißt es, Lilith ist so alt wie die Menschheit. Und Jehova, also Jesus, ist vor etwas mehr als zweitausend Jahren geboren worden. Wenn das alles wahr ist, wie kann ich dann die älteste von uns Dreien sein? Ich bin noch nicht einmal dreißig!”

Sie forschte in seinem Gesicht nach der Lösung dieses Rätsels. Allerdings hielt er seine Gefühle unter Verschluss. In diesem Augenblick erinnerte er sie an ihre erste Begegnung. Verschlossen, gefährlich und zu allem bereit. Nicht einmal die Schachfigur, die ihm keck aus der Stirn ragte, schmälerte diesen Eindruck.

Als Shatan die Mundwinkel in der Parodie eines Lächelns hob, wusste Lina sofort, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde.

„Ich hatte gehofft, dass Luzifer es dir erklärt. Du kannst wohl nicht warten, bis wir sie erreicht haben, oder?”

Lina schüttelte den Kopf. Es gab noch genug, was sie mit dem Rabenaas von Mutter ausdiskutieren musste, sie wollte wenigstens nicht vollkommen unvorbereitet bei der Höllenfürstin aufschlagen.

Shatan fuhr sich durchs Haar und brachte es dabei trotz Zopf durcheinander. Ein zärtliches Gefühl wollte Lina dazu bringen, es ihm aus dem Gesicht zu streichen, doch sie unterdrückte diesen Wunsch.

„Deine Vermutungen gehen in die richtige Richtung. Die beiden sind jünger als du.”

„Aber …”

„Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass du mich ausreden lässt?”

Sie mussten beide grinsen, als sie an ihre erste Begegnung in Linas Küche zurückdachten. Damals war das Gespräch ähnlich verlaufen, nur dass Shatan weitaus gereizter reagiert hatte. Seitdem war viel geschehen.

Schließlich räusperte er sich. „Gut. Also, als Silvester deinem Va-Ihm verriet, dass deine Mutter Ihn ständig betrog, warst du in etwa zwei Jahre alt. Die Menschheit steckte im wahrsten Sinne des Wortes noch in den Kinderschuhen. Die sogenannten Zivilisationen waren weniger, als dieser Name verspricht. Um ehrlich zu sein, ich vermutete damals, Er hat die Erde erschaffen, um Seinen Kindern einmal eine Spielwiese zu bieten.

Silvesters Verrat zerstörte die Ehe deiner Eltern auf eine Weise, die du dir nur schwer vorstellen kannst. Wie du selbst schon festgestellt hast, misst Jehova mit zweierlei Maß. Er hatte bereits Seinen Samen in Maria gepflanzt, ein Jahr nach deiner Geburt. Sicher, es lag eine gute Absicht dahinter. Er wollte die Menschheit zum wahren Glauben führen, doch Er hat Luzifer damit verletzt.”

Shatan machte eine Pause, die Lina nutzte, um leise zu fragen: „Aber du sagtest, sie sei mannstoll.”

„Das stimmt. Allerdings liebte sie deinen Vater und hätte niemals zugelassen, dass sie ein Kind von einem anderen bekommt. Als sie jedoch von Jehoschua erfuhr…” Er machte eine bedeutsame Pause. „Sie tobte. Hölle noch eins, ich habe nie zuvor jemanden so schreien hören. Die Qual, die darin lag, weckte damals mein Mitleid. Das war, bevor sie versuchte, mich zu einem ihrer Lustknaben zu machen.”

„Deshalb ließ sie zu, dass sie mit Lil schwanger wurde.”

„Richtig.”

„Trotzdem verstehe ich das nicht. Lilith soll angeblich zu Zeiten Adam und Evas gelebt haben. Josh wurde nach mir geboren, also vor rund zweitausend Jahren. Das passt nicht zusammen!”

„Deine Schwester kam zur Welt, da warst du gerade mal drei. Danach verbannte uns Jehova in die Unterwelt. Luzifer wollte dich mitnehmen, doch dein Vater weigerte sich. Der Streit eskalierte. Schließlich tat deine Mutter ein einziges Mal in ihrem Leben etwas Selbstloses: Sie bat darum, dich bei den Menschen aufwachsen zu lassen. Du solltest, wenn die Zeit reif ist, selbst entscheiden, wo du leben willst.

Gott durfte diesen Wunsch nach deiner Eigenständigkeit nicht abschlagen, denn er wurde nicht aus Eigennutz ausgesprochen.

Du erinnerst dich daran, wie Silvester auf Ihn schimpfte? Er sagte, Jehova manipuliere die Zeit. Das stimmt auch. Da Er in der Zeitlinie vor-und zurückgehen kann, wie Er es will, erschien es Ihm am besten, dich in dieses Jahrhundert zu schicken. Glaub mir, die Bedingungen anderer Zeitalter hätten dich vermutlich nicht lange überleben lassen.

So gesehen hat dich Gott als Dreijährige einige Jahrhunderte in die Zukunft katapultiert. Daher bist du älter als Lil und Josh, obwohl sie sich an eine längere Lebensspanne erinnern können.”

Schweigend dachte Lina über Shatans Worte nach. Sie verstand jetzt, weshalb sie auf der Erde weilte. Konnte sogar bis zu einem gewissen Punkt nachvollziehen, warum ihre Eltern zu so einer extremen Maßnahme gegriffen hatten. Dennoch verstand Lina noch nicht alles.

„Wie kann Lilith jünger sein als ich und gleichzeitig in der Bibel mit dem Verlust des Paradieses in Verbindung gebracht werden?”

„Ich wiederhole mich, kleiner Engel: Reine Spekulationen der Menschen. Die Christen picken sich oftmals die Rosinen aus den Regeln, die ihnen auferlegt wurden. Die wahre Heilige Schrift existiert längst nicht mehr. Lilith war - und ist - zwar ein Miststück. Aber sie ist nicht dafür verantwortlich, dass Er die Menschen aus Gan Eden vertrieben hat. Damals war sie noch nicht geboren.” Er streichelte ihre Wange.

Lina ließ es geschehen, sagte dann schließlich leise: „Jedenfalls verstehe ich jetzt ihren Hass auf mich.”

Neugierig musterte Shatan sie. „Was meinst du?”

„Ich habe meine Eltern verachtet, weil sie mich ausgesetzt hatten. Ich dachte, sie lieben mich nicht. Dabei war es genau umgekehrt.” Sie verzog das Gesicht. „Zumindest, bis Er mir Seinen Krieger auf den Hals gehetzt hat.

Lil wuchs in der Unterwelt auf. Ich schätze, Luzifer hat sie spüren lassen, dass sie mit ein Grund dafür war, weshalb sie nun dort leben musste und nicht mehr im Himmel weilte.”

Shatan stand auf. Er ging ein paar Schritte. Dann stemmte er die Hände in die Hüften und sah zur Decke. Der Raum schien dabei zu schrumpfen, so dominant war seine Präsenz.

„Luzifer liebt Lilith. Aber das Mädchen ist ein wahrer Satansbraten. Ihr Vater war der ursprüngliche Höllenfürst, musst du wissen.”

„Moment, Mutter hat Gott mit dem Herrn der Unterwelt betrogen?”

„Ja. Als sie erfuhr, dass der Allmächtige einen Sohn mit einer anderen hat, verlor sie das Interesse an Gan Eden. Ihr Hass auf ihren Gatten wuchs ins Unermessliche. Sie wollte Ihn dort treffen, wo es am meisten weh tut.”

„Im Herzen”, murmelte Lina.

Shatan nickte. „Jehova und Asmodeus waren Brüder. Was kann schlimmer sein, als deinen Mann mit einem anderen geliebten Wesen zu betrügen?”

„Oh mein …” Entsetzen breitete sich in Lina aus. Ihre Halbschwester war gleichzeitig auch ihre Cousine.

Deine Mutter war halb wahnsinnig vor Schmerz, bemerkte Metatron.

Trotzdem rechtfertigt das kein solches Verhalten!

Hoffen wir, dass du niemals in eine ähnliche Situation gerätst.

Stirnrunzelnd hörte sie den merkwürdigen Unterton in seiner Antwort. Es schien beinahe, als habe die Stimme Gottes Verständnis für ihre Mutter. Lina schüttelte den Kopf. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was das bedeutete.

„Danke, dass du mir das erklärt hast, Shatan.”

„Wer weiß, wofür es gut ist? Luzifer kann manchmal sehr … ich denke nicht, dass sie es dir verraten hätte.”

„Weil es mich im Prinzip nicht wirklich etwas angeht. Verdammt, ich bin also über zweitausend Jahre alt!” Sie kicherte. „Naja, für eine so alte Schachtel hab ich mich ziemlich gut gehalten, was?”

Evangelinas Lachen war ansteckend. Shatan fiel mit ein. Er lachte so sehr, dass er sich den Bauch halten musste und neben ihr auf die Matratze sank.

Shatan spürte Linas Wärme. Nahm ihren Duft wahr, den er tief einatmete, um die Erinnerung daran für immer zu behalten. Die Kälte traf ihn unvermittelt, so dass er instinktiv näher an Lina heranrückte. Ihre Schenkel berührten sich. Dann ihre Schultern. Sie ließen sich nach hinten aufs Bett fallen, die Köpfe einander zugeneigt, die Beine über den Rand baumelnd. Wie alte Freunde lagen sie nebeneinander, kicherten hin und wieder. Sie holten japsend Luft, bis einer von ihnen erneut zu glucksen begann.

Shatan wusste, dass dieser Lachanfall eine Reaktion auf die vergangenen Tage und das soeben Gehörte war. Dennoch unternahm er nichts, um seine Schutzbefohlene zu unterbrechen. Ihm selbst tat es genauso gut, sich so frei und ungezwungen zu geben. Die Verantwortung würde nur zu bald wieder auf ihm lasten. Er schob den unbehaglichen Gedanken an die vor ihm liegende Aufgabe beiseite.

Weil er Evangelina noch nicht erzählt hatte, was auf der Schriftrolle stand, hielt Shatan sich zurück. Sie wusste nur, dass es eine Quelle gab, aus der sie trinken mussten, um das Tor zur Unterwelt zu öffnen. Kein Hokuspokus, keine Menschenopfer in einem Raum voller Kerzen und Pentagramme. Ein einziger Schluck und ein paar Worte in der Sprache Hels, und der Weg in sein Zuhause wäre offen.

Leider befand sich die Quelle an einem Ort, den zu betreten nicht einfach war. Irgendetwas sagte Shatan, dass die Frau neben ihm alles andere als begeistert sein würde. Er hörte, wie sie nach Luft rang.

„Ich kann nicht mehr. Mein Bauch!”

Shatan drehte sich auf die Seite. Er legte seine Hand auf Evangelinas Leib in dem Bemühen, ihr etwas Linderung zu verschaffen. Sein Quastenschwanz schoss hervor und berührte ihre Wange. Erschrocken holte Evangelina Luft. Im ersten Moment verspannte sich die junge Frau, dann wurde sie wieder weich und anschmiegsam. Sie lächelte Shatan an und streichelte über die Quaste.

Der kalte Pfeil, der Shatan durchschoss, ließ ihn leise stöhnen.

Vielleicht hat Luzifer mich mit einem Fluch belegt, damit ich ihrer Tochter fernbleibe?, überlegte er.

Dann kam ihm eine Idee. Wenn dem so war, müsste der Kälteschmerz zunehmen, falls er versuchte, sich Evangelina in eindeutiger Weise zu nähern.

Ob es seine dämonische Ader war oder ein kleiner Teufel, der ihm heimlich aus der Unterwelt gefolgt war, Shatan wusste es nicht. Aber er stützte sich auf einen Unterarm und beugte sich über seinen Schützling.

Ihre Blicke trafen sich. Evangelinas Lächeln verschwand. Ein hungriger Ausdruck lag plötzlich in ihren grau-grünen Augen. Ihre Pupillen weiteten sich. Evangelina öffnete den Mund, als ob sie protestieren wollte, nur kam kein Wort hervor. Stattdessen leckte sie sich die Unterlippe, was Shatans Aufmerksamkeit auf diese lenkte. Blutrot, weich und voll. So wie es bei einer Frau sein sollte.

Heiß schoss das Verlangen in seine Lenden. Die Schmerzen des Katheters waren längst vergessen. Sie machten der Erinnerung an Evangelinas Hände auf seinem besten Stück Platz. Shatan hatte Lina schon in Ahays Taxi begehrt. Und sie hatte es gesehen.

Ja, sie war errötet, als sie ihn zwischen den Beinen berührte, aber sie hatte sich nicht abgewandt. Ihre Lust war ihm unverkennbar in die Nase gestiegen. Er wusste, er gefiel ihr.

Das hatte nichts mit einem übersteigerten Ego zu tun. Hier ging es nur um sie beide. Einen Mann und eine Frau. Nicht Dämon und Prinzessin. Nur zwei Wesen, deren Körper sich langsam aber zielgerichtet aufeinander einstimmten.

Shatan neigte den Kopf, ohne Evangelina aus den Augen zu lassen.

Hölle, wenn ich noch ein Herz hätte, es würde vor Aufregung platzen.

Ein kurzes Zögern, dann vollendete er die Bewegung. Brachte seine Lippen über Linas. Seine Zunge schoss hervor, glitt in die süße Weichheit ihres Mundes. Shatan wollte sie schmecken. Musste wissen, ob sie ihn tatsächlich genauso begehrte wie er sie.

Zum Teufel mit den Konsequenzen. Für das, was bisher geschehen war, würde Luzifer ihn ohnehin bestrafen. Da konnte er sich dieses kleine Vergnügen doch gönnen. Oder?

Evangelina nahm ihm die Entscheidung ab. Mit einem Seufzen hob sie die Arme. Ihre Finger glitten in sein Haar. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn stürmisch.

Die Erde bebte.

Anders konnte Shatan die Gefühle, die über ihn hinwegbrandeten, nicht beschreiben. Sein Keuchen vermischte sich mit ihrem Seufzen, als er sich kurz löste, um Luft zu holen. Seine Hände strichen ihren Körper entlang. Streichelten sie an jeder Stelle, die er erreichte. Es war so viel und gleichzeitig zu wenig.

Energisch riss Lina das Band aus seinem Haar, so dass eine Kaskade aus dunklen Strähnen sie einhüllte. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Kopfhaut. Es störte ihn nicht. Er hieß den Schmerz willkommen, zeigte er ihm doch, dass er nicht träumte.

Seine Hände wanderten unter die enge Bluse, die Lina trug. Shatan streichelte die nackte Haut, die sich bei seinen Berührungen zusammenzog. Der Geruch ihres Verlangens wurde stärker.

Shatans Quastenschwanz glitt an ihrer Seite entlang; folgte dem Weg seiner Finger. Lina fing ihn ein und strich sich damit provokativ über die Brüste.

Shatan wollte sich in ihr verlieren. Sein Verstand riet ihm zur Vorsicht, sein Bauch wischte die Zweifel beiseite.

Oder war es ein anderes Körperteil?

Unwichtig.

Es zählte nur das Hier und Jetzt. Nur sie beide. Allein. Auf einem Bett. Gefangen in ihrer Lust. Bereit, den letzten Schritt zu gehen.

Selbst wenn Gavarel nun auftauchte und sie mit seinem Flammenschwert durchbohrte, gäbe es nur eine einzige Sache, die Shatan bereuen würde: Dass er nicht zu Ende brachte, was er gerade begann.

Es wäre Frevel. Gotteslästerung der übelsten Art. Und Shatan war stets ein guter Diener gewesen. Egal welchem Herrn er diente. Er würde dies jetzt nicht ändern. Es war an der Zeit, Evangelinas Körper zu huldigen.

Ungeduldig streiften sie ihre Kleidung ab. Sie unterbrachen ihre Küsse nur, damit Shatan sich das Sweatshirt über den Kopf ziehen konnte. Sofort verschmolzen ihre Münder wieder. Shatan streichelte, neckte und liebkoste - was Lina ihm in gleichem Maße zurückgab.

Sie war so wunderschön. Ihre rotblonde Mähne lag einem Fächer gleich ausgebreitet auf der Bettdecke. Ihre helle Haut war an den Stellen gerötet, wo er sie in seiner Hast zu unvorsichtig berührte. Linas Mund glänzte. Ihr stoßweiser Atem vermischte sich mit seinem, als Shatan keuchend erneut ihren Kuss suchte.

„Ich liebe dich”, wisperte sie kaum hörbar.

Ergeben schloss Shatan die Lider. Sie sagte im Taumel der Lust Dinge, die er ihr nicht verübeln konnte. Er sah sie wieder an. Sie erwartete keine Antwort von ihm. Also setzte Shatan seine süße Folter fort, um ihre Erregung noch zu steigern. Als sie ihn leise anflehte, zu ihr zu kommen, schob er sich zwischen Evangelinas Schenkel. Sah den vertrauensvollen Blick, den seine Geliebte ihm zuwarf, als er sich ihr in eindeutiger Absicht näherte. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihre Augen waren verhangen. Gleich würde Shatan ins Paradies eintauchen.

Unversehrt.

Nein! Warum jetzt? Weshalb hatte er sich nicht früher erinnert? Ehe er sie in Ekstase versetzt hatte? Bevor er an einem Punkt angelangt war, an dem ein Zurück grausame Qualen bedeutete?

Fluchend rollte Shatan sich von Evangelina hinunter. Mit beiden Händen fuhr er sich verzweifelt durchs Haar.

„Shati, was …?”

Er konnte sie nicht ansehen. Nicht in diese großen Augen blicken und ihr sagen, dass er nicht vollenden würde, was er begonnen hatte. Shatan biss die Zähne zusammen. Ein Muskel auf seiner Wange zuckte, als er um Selbstbeherrschung rang. Er ballte die Fäuste. Seine Fingernägel bohrten sich tief in seine Handflächen. Sein Quastenschwanz peitschte nervös hin und her. Er wollte zurück zu Lina, genau wie sein Träger.

Es war nicht Luzifers Strafe, die Shatan fürchtete. Es war die Angst um Evangelina, die ihn forttrieb. Er durfte ihr das nicht antun. Nicht, wenn jetzt schon klar war, dass er sie nicht halten konnte.

„Verflucht!”

Er sprang auf und stürmte ins angrenzende Bad. Hinter sich warf er die Tür so fest ins Schloss, dass der Rahmen erzitterte. Er stützte sich am Waschbecken ab, starrte sich selbst im Spiegel an.

Er war ein Ungeheuer. Ihr entsetzter Gesichtsausdruck, als er sich von ihr abwandte, würde für den Rest seiner Existenz fest in sein Gedächtnis eingebrannt bleiben.

Shatan wagte nicht, daran zu denken, was Luzifer ihrer Tochter antun würde, sollte diese sich mit dem Schoßhündchen der Höllenfürstin einlassen. So bitter diese Erkenntnis auch war, er tat das Richtige.

Diesmal hieß Shatan die Kälte in seiner Brust willkommen. Sie breitete sich in seinem ganzen Körper aus, bis sie ihn einhüllte wie einen Mantel.

Selbst die Splitter des Spiegels, in den er seine Faust rammte, steigerten seine Frustration nur. Shatan hörte Linas Schluchzen aus dem anderen Zimmer. Sein Fehler. Ganz alleine sein Fehler. Und keine Chance auf Erden oder in der Hölle, dass Shatan ihn jemals wieder gutmachen konnte.

 







20.Kapitel

 
 

Die Welt war ungerecht. Lina wusste das. Warum also erwartete sie ständig, dass etwas geschah, das ihre Meinung änderte? Erst Adams grausame Bemerkungen, er sei nur mit ihr zusammen gewesen, weil er sich dadurch einen beruflichen Aufstieg erhoffte; nun Shatans Zurückweisung.

Was stimmte mit ihr nicht? Warum gab es niemanden, der sie liebte?

Lina glaubte nicht mehr, dass Shatan die Wahrheit gesagt hatte, als er ihr die Gründe für ihre Abschiebung auf die Erde dargelegt hatte. Wenn ihre Eltern tatsächlich so selbstlos gewesen wären, würde ihr Vater nicht versuchen, sie umzubringen. Verdammt nochmal, er war schließlich Gott. Er sollte alle Wesen lieben, die es gab!

Sie schniefte und rieb sich die Augen. Ein Schluckauf kündigte sich an. Sie zwang sich, ruhig zu atmen. Wie eine Kugel hatte sie sich nach Shatans Abgang auf dem Bett zusammengerollt. Sie wollte nicht aufstehen und sich anziehen. Damit würde sie nur ihre Niederlage offen eingestehen. Gleichzeitig wusste Lina, dass sie nicht ewig hier liegen bleiben konnte. Shatan würde sich nicht auf Dauer im Bad verschanzen. Irgendwann käme er heraus.

Wie sollte sie ihm nur gegenübertreten? Sie hatte ihm ihre Liebe gestanden! Das war mehr, als Lina zu ertragen bereit war. Bei Adam war es ihr egal gewesen. Sie hatte eine lange Zeit mit ihrem Exfreund verbracht. Er hatte annehmen müssen, dass sie ihn liebte. Shatan dagegen …

Hör auf dich selbst so zu quälen.

Sei still!, zischte Lina und schnitt Metatron das Wort ab. Ich will nichts mehr hören. Deine Ratschläge sind das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann. Du hättest mich davon abhalten können, diesen Riesenfehler zu begehen.
Hast du es getan? Nein. Und weißt du auch, warum? Weil du mir eine Lektion erteilen wolltest! Du dachtest, wenn ich ein bisschen von dem zu schmecken bekomme, was Mutter erlebt hat, würde ich sie besser verstehen. Weißt du was? Ich scheiß drauf. Auf all das hier!

Wütend richtete sich Lina auf. Sie krabbelte vom Bett und trat an ihren Platz am Fenster. Diesmal betrachtete sie sich selbst in der Scheibe.

Ihr Haar war zerzaust und hing ihr strähnig ins Gesicht. Ihre rotgeweinten Augen wirkten riesig, soweit riss sie diese auf. Ihre Lippen waren immer noch von Shatans Küssen geschwollen, und ihr Körper brannte darauf, wieder von ihm gestreichelt zu werden.

Plötzlich kniff Lina die Lider zusammen. Ihr Blick wurde kalt. Mit einer endgültigen Bewegung wischte sie die Tränenspuren von ihren Wangen.

Wer weiß, vielleicht erinnere ich ihn ja an Mutter? Womöglich hat er sich nur deshalb an mich herangemacht, um sich endlich an ihr rächen zu können.

Diese Gedanken schmerzten.

Shatan will, dass ich mehr wie sie bin? Das kann er haben.

Er würde schon sehen, was es bedeutete, sie wie ein Spielzeug benutzt zu haben.

Das Lächeln, das Lina bei ihrem Spiegelbild sah, erschreckte sie ein wenig. Doch anstatt zurückzuweichen, reckte sie das Kinn und bleckte die Zähne.

Entschlossen riss sie das Fenster auf. Der Regen prasselte auf ihre nackte Haut. Er kühlte ihre erhitzten Wangen, nahm ein wenig von dem Zorn, der in ihr schwelte. Lina wollte den Geruch nach Lust und Leidenschaft loswerden, der auf ihr klebte und im Zimmer stand. Sein Zimtduft.

Sie schüttelte sich. Ihre Brustwarzen richteten sich durch den Temperaturunterschied auf, also verschränkte sie die Arme.

Du hast gesagt, ich sei stark geworden, Metatron. Jetzt kann ich dir beweisen, wie Recht du hattest.

Das ist keine gute Idee, Kleine.

Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt!

Sie drehte sich um, ging zu ihrer Tasche und suchte darin nach frischer Kleidung. Ehe Lina sich anzog, stopfte sie die Sachen, die Shatan ihr vorm Leib gerissen hatte, in einen Mülleimer. Sie wollte sie nie wieder tragen. Keine Reinigung der Welt war in der Lage, den Schmutz abzuwaschen, den sie damit in Verbindung brachte und der einen überwältigenden Ekel in Lina hervorrief.

Sie schloss gerade den letzten Knopf, als Shatan die Badezimmertür öffnete. Nackt, wie er war, trat er ins Zimmer und bückte sich nach seinen Jeans. Ohne Lina anzusehen, schlüpfte er hinein.

Sie kam nicht umhin, das Spiel seiner Muskeln zu bewundern. Trotz allem war er ein Prachtkerl von einem Mann. Zu schade, dass er nicht zu echten Gefühlen fähig war. Für ihn schienen Frauen nur Gegenstände zu sein, die man benutzte, weil sie gerade verfügbar waren.

„Lina, ich …”, begann Shatan. Er hielt sein Sweatshirt in den großen Händen und knüllte es zusammen. Für einen Augenblick wirkte er wie ein hilfloser kleiner Junge.

Sie wusste es besser. Ein Kind konnte niemanden absichtlich so verletzen, wie er es vor einer guten halben Stunde getan hatte.

„Nenn mich nicht so”, fauchte sie. „Das dürfen nur meine Freunde, und du zählst ganz sicher nicht dazu! Zieh dich gefälligst an. Ich will es endlich hinter mich bringen und in die Hölle gehen.”

Shatans Gesichtszüge versteinerten. Seine Halsschlagader schwoll an, als kämpfe er mit seiner Beherrschung. Doch er nickte und zog sich den Pullover über. Dabei zeichneten sich seine Brustmuskeln scharf ab und erinnerten Lina daran, wie es sich angefühlt hatte, darüber zu streicheln. Die warme Haut auf sich zu spüren. Zu fühlen, wie Shatan …

Lina schüttelte den Kopf. Sie musste diese Träumereien endlich vergessen. Wenn ihr Selbsterhaltungstrieb nicht bald die Oberhand gewann, würde sie wieder in Tränen ausbrechen. Und das war das Letzte, was sie Shatan sehen lassen wollte.

Ungeduldig stemmte Lina die Hände in die Hüften. Dankbar dafür, dass Metatron ihre Anweisung befolgte und den Mund hielt. Es war schon schlimm genug, sich Shatan gegenüber unnahbar zu zeigen. Die Stimme brächte sie jedoch aus der Fassung, sollte sie etwas Mitfühlendes von sich geben.

 

***

 

Die Temperatur im Hotelzimmer musste gen Gefrierpunkt gefallen sein. Shatan fröstelte und war dankbar, dass er seinen Pullover wieder tragen konnte. Als er den Kopf aus dem Halsausschnitt schob, fiel Shatans Blick auf Evangelina.

Sie hatte die Hände in die Seiten gestemmt, die Hüfte vorgeschoben und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf. Evangelinas Augen schossen Blitze, und ihr verkniffener Gesichtsausdruck sagte Shatan alles, was er wissen musste.

Egal, wie sie vorher empfunden haben mochte, jetzt hasste sie Shatan aus tiefstem Herzen. Sofern es überhaupt möglich war, kroch noch mehr Kälte an ihm herauf. Er schüttelte sich unbewusst.

Evangelina erinnerte ihn so sehr an Luzifer, dass er sich stumm fragte, wie er jemals hatte vergessen können, wessen Tochter sie war.

„Endlich fertig?” Ihre Frage kam bissig, bar jeder Emotion.

Das hatte er nicht gewollt. Sie waren Freunde gewesen, auch wenn sie es jetzt bestritt. Shatan hatte diese Kameradschaft nicht zerstören wollen. Er unterdrückte einen schweren Seufzer.

Es war zu spät; sein Verhalten unverzeihlich.

„Ja.”

„Dann bitte. Nach dir, Satan.”

Er zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Sie sprach seinen Namen absichtlich falsch aus. So wie Luzifer es immer tat, wenn sie ihm zürnte. Vergessen war der Kosename Shati, mit dem sie ihn oft genug in den Wahnsinn getrieben hatte. In diesem Augenblick gäbe Shatan sein anderes Horn mit Freuden ebenfalls her, würde sie ihn noch einmal so nennen.

Doch er schwieg, ließ zu, dass Lina ihren Hass auf ihn projizierte. Was konnte er schon groß tun? Spätestens, wenn sie Hel erreichten, wäre er ohnehin nur noch einer unter Vielen für sie.

Sie verhielten sich wie Fremde, und das passte ihm nicht. Er machte einen Schritt auf sie zu.

Weder wich Lina zurück noch ermutigte sie Shatan, näher zu kommen. Dafür straffte sie sich. Ihr Kinn nach oben gereckt, starrte sie ihn aus eiskalten Augen an. Diesen Blick kannte er zu genüge.

Ergeben drehte sich Shatan um und ging zur Tür. Im Vorbeigehen schnappte er sich den Regenschirm. Shatan fühlte Evangelina direkt hinter sich, als er die Treppen hinunterstieg, an der Rezeption vorbeiging und das Hotel verließ. Unter dem Vordach öffnete er den Schirm und bot Lina den Arm.

Zwar trat sie neben Shatan, achtete aber darauf, ihn nicht zu berühren. Sie war so schmal, dass sie nebeneinander stehen konnten, ohne sich anzufassen oder nass zu werden. Sehr zu Shatans Leidwesen.

Der Regen wurde langsam weniger, dennoch rechtfertigten die noch fallenden Tropfen den Schirm. Es gab genug Menschen, die selbst bei leichtem Niesel unter Dächern Schutz suchten.

Shatan führte Evangelina über einen kreisförmigen Marktplatz, der mit Kopfsteinpflaster ausgelegt war. In der Mitte befand sich ein Brunnen, auf dem die Figur eines der Stadtväter thronte, der in dem ovalen Becken angelte. Trotz des schlechten Wetters standen Menschen davor und fotografierten einander. Sie lachten unbeschwert und nichtsahnend.

Zu einer anderen Zeit wäre Shatan stehen geblieben und hätte den Brunnen betrachtet, weil er die menschliche Kunstfertigkeit bewunderte. Und er mochte Fotografien. Er fand, sie spiegelten das wahre Wesen eines Menschen wieder. Wenngleich seine Erinnerungen von Bildern herrührten, die sepiafarben und ein wenig unscharf waren.

Während er Lina zielstrebig zu der kleinen Kirche auf der anderen Seite des Marktplatzes steuerte, streifte sein Blick flüchtig ein Schild, auf dem die Pfarrgemeinde den Touristen eine Kunstausstellung im Garten des Pfarramtes anpries. Einen winzigen Moment lang verspürte Shatan Bedauern. Es gab keine Kunst in der Hölle.

„Wohin gehen wir?”

Er wies mit dem Kinn zu der beindruckenden Kirchentür aus Eichenholz. „Dorthinein.”

Sie betraten das Gotteshaus, und Evangelina sah sich neugierig um. Sie waren alleine, was angesichts der vielen Touristen ein Wunder war. Eine geschickt angebrachte indirekte Beleuchtung ließ warmes Licht auf die kunstvoll gearbeiteten Fresken fallen. Es roch nach Weihrauch und dem Wachs der Kerzen, die in schmiedeeisernen Lüstern brannten. Die Bänke waren blankpoliert. Man sah ihnen an, dass sie regelmäßig benutzt wurden.

Die Bewohner San Secretos waren offenbar gläubige Christen. Wenn sie wüssten, dass ein Dämon gerade ihre Kirche besudelte, würden sie ihn vermutlich aus der Stadt jagen - oder Schlimmeres mit ihm anstellen.

Am Eingang, zwischen den Bankreihen, ragte ein Becken aus Sandstein auf, das zur Hälfte mit Weihwasser gefüllt war und einen ebenso intensiven Weihrauch-Geruch verströmte. Für Shatan roch dieser einfach nur widerlich. Im rechten Flügel erkannte er ein mit einem Deckel verschlossenes Taufbecken. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es ein Gestell mit Betkerzen. Viele davon brannten.

Buntglasfenster zeigten Szenen aus der Bibel, und am Ende des Mittelganges befand sich der Altar. Auf dem goldbestickten Altartuch lag aufgeschlagen das Messbuch, und der obligatorische Kelch stand daneben. Mittig darüber hing das Kreuz, das sinnbildlich für Jesus Opfer stand.

Shatan verzog das Gesicht. Es stimmte, dass Jehoschua sich für die Menschheit hingegeben hatte und gestorben war. Dennoch lebte er immer noch unter ihnen. Bis auf ein paar Narben und einige Gedächtnislücken hatte Gottes Sohn kaum etwas zurückbehalten. Das wusste natürlich niemand außerhalb Gan Edens und Hels. Andernfalls würden die christlichen Religionen zusammenbrechen.

Das Tabernakel stach deutlich sichtbar auf seinem Podest hinter dem Altarstein hervor. Seine reichen Verzierungen waren einer Kirche dieser Schönheit durchaus würdig.

„Und jetzt?”

Shatan stellte den triefenden Schirm in einen Ständer neben der Eingangstür und deutete zum Altar.

„Hinter dem Tabernakel befindet sich eine Öffnung in der Wand. Darin steht eine schwarzglänzende Phiole. Deren Inhalt ist es, den wir suchen.”

„Ich dachte, du sagtest etwas von einer Quelle?” Lina runzelte die Stirn.

„Richtig. Es ist unmöglich, das Gefäß zu leeren. Es füllt sich von selbst immer wieder auf. Daher musste sie an einem Ort verborgen werden, den nur wenige Menschen kennen. Welches Wesen, das in die Unterwelt einfahren möchte, würde in einer geweihten Kirche danach suchen?”

Er jedenfalls nicht. Zumal der Weg für einen Dämon am Weihwasserbecken vorbei ohnehin nicht möglich war.

„Ich schätze, die Pfarrer hier wissen ebenfalls nichts davon?”

Shatan nickte.

„Also gut, dann lass es uns tun.”

„Ich kann dir nicht zum Altar folgen.”

Lina, die schon am Weihwasserbecken vorbei war, wirbelte herum. Dabei verursachten ihre feuchten Turnschuhe ein Quietschen auf dem Marmorboden. Glücklicherweise waren sie allein im Gebäude, sonst hätten sie ungewünschte Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

„Was soll das heißen, Satan?”, zischte Lina, wieder diesen verfluchten Namen aussprechend.

„Du solltest mich gerade hier nicht so nennen! Und es bedeutet, dass es mir nicht erlaubt ist, nach dort vorn zu gehen. Dieser Raum wurde deinem Vater geweiht.” Gleiches Recht für alle. Obwohl es kindisch war, wollte er sie für die Verstümmelung seines Namens bestrafen, indem er Jehova als das bezeichnete, was er war. „Er hat mich aus Seiner Gegenwart verbannt. Das heißt, ich kann nirgends hingehen, wo Er sich theoretisch aufhalten würde, es sei denn, Er gestattet es mir. Und wir wissen beide, dass das hier kaum der Fall sein dürfte!”

Wütend starrte Lina ihn an. Sie rang um Fassung. Ob der Situation oder seiner Worte wegen wusste er nicht zu sagen. Trotzdem war er sich der Ironie des Ganzen bewusst.

„Ich soll also die Drecksarbeit alleine machen?”

Mit wenigen Schritten baute Lina sich vor Shatan auf und stach mit einem Finger gegen seine Brust. So, wie sie es schon einmal getan hatte. Vor einer gefühlten Ewigkeit. Shatan fing ihre Hand ein, grinste freudlos.

„Du hast keine andere Wahl. Entweder das, oder wir gehen raus und warten, bis Gavarel uns findet.”

„Du elender Mistkerl! Du wusstest es die ganze Zeit. Du konntest ohne mich nicht nach Hel zurück. Du brauchst mich. Nur deshalb hast du mich benutzt.” Linas Augen wurden rund. „Daher auch die Verführungsszene vorhin. Du wolltest sicherstellen, dass ich mich nicht weigere, die Phiole zu holen.”

Sie holte aus und schlug ihm hart ins Gesicht. Dass sie sich dabei mehr wehtat als ihm, zeigte ihre anschließende Körperhaltung. Sie hielt sich die Hand und funkelte ihn wütend an. Seine Wange brannte nicht einmal.

Shatan riss Lina an sich. Er ertrug es nicht, dass sie ihn nach allem auch noch der Lüge bezichtigte. Hier ging es allein um ihr Überleben. Seine eigene Existenz war vollkommen bedeutungslos. Wenn Lina lieber sterben wollte, bitte. Aber nicht, ohne dass er sie ein letztes Mal gekostet hatte.

Er hielt ihren Kopf fest und senkte seinen Mund auf ihre Lippen. Obwohl sie diese zusammenkniff, gelang es Shatan, ihren Widerstand zu brechen, indem er sachte mit der Zunge darüber glitt. Sein warmer Atem strich über ihre Haut. Lina stöhnte leise.

Sofort entflammte Shatans Körper erneut. Angesichts des Ortes, an dem sie sich befanden, ein Sakrileg. Allerdings hatte Shatan schon weit schlimmere Dinge während seines langen Lebens getan. Diesen Augenblick ließ er sich nicht nehmen.

Nach anfänglichem Widerstand gab Lina zögernd nach. Sie gestattete ihm, dass seine Zunge ihren Mund erforschte.

Die Kälte, die Shatan die ganze Zeit umfangen gehalten hatte, wich einer köstlichen Wärme, die sich auf seiner Haut ausbreitete. Die kleinen Laute, die Lina ausstieß, zeigten ihm, dass ihr Hass nur eine Reaktion auf das Vorangegangene war. Lina schmolz wie Kerzenwachs in seinen Armen.

Shatan schnaufte, versuchte, Luft durch die Nase einzuatmen, wollte diesen Kuss niemals enden lassen. Er lockerte seinen Griff, glitt mit einer Hand in Linas Nacken. Mit dem Daumen strich Shatan sachte über die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. Mit dem anderen Arm umfasste er ihre Taille, ließ sie seine Erregung spüren. Shatan musste Lina einfach zeigen, dass es nicht sein eigener Wunsch war, auf sie zu verzichten.

Er legte all seine Gefühle in diesen Kuss, um ihr zu beweisen, dass es nichts gab, was er lieber täte, als sie hier und jetzt zu nehmen. Koste es, was es wolle.

Sein Schwanz umwickelte ihre Taille, damit Lina nicht fortlaufen konnte. Doch diese Angst war unbegründet. Sie klammerte sich an ihn. Ihre Hände wanderten über seinen Rücken, hielten sich fest. Shatan war ihr Anker, ihr Halt in dieser verrückten Welt.

Rasch verdrängte Shatan diesen bösen Gedanken und konzentrierte sich wieder einzig und allein auf Evangelina. Sie verdiente es, sich an ihn lehnen zu können. Er würde ihr Fels sein. Ihr Beschützer. Und er wollte sie. Seine Lenden brannten bereits vor Verlangen.

Shatan öffnete die Augen. Musste ihr verzücktes Gesicht sehen, während sie zuließ, dass er ihren Mund wieder und wieder eroberte. Sie war vollkommen weggetreten, schwelgte in seiner Umarmung. Seufzend senkte er die Lider und zog sie noch dichter an sich. Nicht einmal in Gan Eden fand man solch ein Paradies.

„Na sieh einer an. Meine heilige große Schwester hat sich also doch dem Dämon an den Hals geworfen. Wer hätte das gedacht? Ich hielt dich für tugendhafter. Findest du nicht auch, Josh?”

Wie ertappte Sünder fuhren Shatan und Lina auseinander. Ihr Atem ging schwer. Ungläubig starrten sie Lilith und Jehoschua an, die breit grinsend vor ihnen standen.

Passte Shatan schon nicht an diesen Ort, so war die Punkerin hier vollkommen fehl am Platz. Sie trug großmaschige Strapse unter einem glänzend roten Latexrock. Ihr Oberteil bestand aus Leder und Nieten, die gefährlich spitz wirkten. Alles in allem die Verkörperung des personifizierten Bösen.

Josh dagegen benahm sich, als sei ihm die Situation äußerst unangenehm. Er trug seine übliche legere Kleidung, die Füße in Sandalen, das lange Haar in einem dicken Pferdeschwanz gebändigt.

„Du schon wieder. Was zur Hölle willst du, Lil?”

Shatan stellte sich vor Lina, um sie mit seinem Körper zu schützen, falls es notwendig wurde.

Unschuldig hob Lilith die Hände und lächelte. Ihre Augen blitzten jedoch kalt. Häme verzerrte Lils Züge, als sie ernst wurde und Shatan von oben herab musterte.

„Was mir zusteht, kleiner Dämon. Hast du deiner Freundin eigentlich gesagt, was sie dort unten erwartet?”

Shatan spürte, wie Lina sich versteifte. „Shatan?”

Er konnte sie nicht ansehen. Ein dicker Klumpen bildete sich in seinem Magen. Die Augen geschlossen, schluckte er hart.

Lilith lachte laut auf. „Ah, hat er nicht. Siehst du, Josh, ich sagte es doch, er ist ein Lügner - wie alle Dämonen.” An Lina gewandt fügte sie hinzu: „Schwesterherz, es tut mir leid, aber Mutter möchte dich mit einem ihrer Dämonengeneräle verheiraten. Deshalb sollst du zu ihr kommen. Oh, und bevor ich es vergesse: Falls du hoffst, dass sie dir gestattet, ihn hier stattdessen zu heiraten …” Sie schüttelte in gespieltem Bedauern den Kopf. „Ich muss dich enttäuschen. Shatan besitzt kein Herz. Er kann nicht lieben.”

Vorbei.

Shatan wusste es. Mit wenigen Sätzen hatte Lilith den kleinsten Funken Hoffnung zunichtegemacht, der trotz allem in ihm geglommen hatte. Shatan drehte sich zu Lina um. Sie war bleich. Ihre vollen Lippen zitterten. Die verräterische Ader an ihrem Hals pochte. Stumm starrte Lina Shatan an. Suchte in seinem Gesicht nach der Wahrheit.

Was sie in seinen Augen las, brachte sie zum Beben. Mit einem Aufschrei stürzte sie an ihm vorbei ins Freie.

 







21.Kapitel

 
 

Es regnete nicht mehr, als Evangelina aus der Kirche stolperte, mit hämmerndem Herzen und halb geblendet von dem Schweiß, der ihr in die Augen rann. Sie schnappte nach Luft, wischte sich mit einer fahrigen Bewegung die Augen frei und rannte los, so schnell sie konnte, ohne auf die Richtung zu achten. Sie wollte nur weg. Weg von ihren Halbgeschwistern, und vor allem fort von Shatan.

Bis eben hatte sie gedacht, dass er ihr nicht noch mehr Schmerz zufügen konnte als ohnehin schon. Sie hatte sich getäuscht. Shatan hatte sie erneut verraten.

Warum nur hat er es mir nicht gesagt?

Kannst du ermessen, wie schwer es für ihn gewesen sein muss?

Lina wollte nicht auf Metatrons Beruhigungen hören. Er hatte gewusst, was geschehen würde.

Nein, ich hatte keine Ahnung, dass Luzifer dich verheiraten will.

Aber dass Shatan kein Herz hat.

Die Fürstin hat es ihm schon bald nach der Verbannung in die Unterwelt herausgerissen. Es war allen bekannt.

Du warst in mir, wie konntest du …?

Ich habe davon gehört. Wie ist jetzt egal. Bleib stehen, Kleine. Rede mit ihm.

Nein!

Sie hastete weiter.

„Lina warte!”

Shatan war dicht hinter ihr. Er durfte sie nicht wieder in seine erdrückende Umarmung ziehen. Wenn sie erstmal an seiner Brust lag, würde Lina ihm alles vergeben. Das durfte sie nicht zulassen. Wenn sie in Hel ihrer Mutter gegenüberstehen und sich gegen die Zwangsehe auflehnen wollte - denn sie hatte keinesfalls die Absicht, irgendeinen Dämon zu heiraten -, dann musste sie ihre Gefühle unter Kontrolle bekommen. Das ging nur mit Abstand.

„Lass mich in Ruhe! Verräter!”

Lina beschleunigte ihr Tempo und rannte um das Kirchengebäude herum. Sie passierte eine ordentlich gestutzte Hecke. Über einen Kiesweg gelangte sie in den Pfarreigarten. Zu spät erkannte sie, dass sie dort in der Falle saß. Der Garten war nach allen Richtungen abgesperrt, außer der, aus der sie gekommen war. Ein mannshoher Zaun verhinderte, dass sie nach hinten hinaus abhauen konnte. Trotz seiner Größe wirkte der Platz beengt. Es standen zu viele Kunstwerke herum.

Hektisch sah Lina sich nach einer Stelle um, an der sie sich verkriechen konnte. Es gab verschiedene Darstellung von biblischen Szenen. Hinter der Gruppe von Kleiderpuppen, die offenbar Maria Magdalena und ein paar Steinewerfer darstellte? Nein, zu wenig Deckung. Das Brettergestell mit dem Speer direkt neben dem großen Holzkreuz, aus dem die rot gestrichenen Spitzen dicker Nägel hervorragten? Zu weit weg. Da knirschen schon die Schritte ihres Verfolgers hinter ihr.

Shatan packte Lina an der Schulter und riss sie zu sich herum. Sie stemmte abwehrend beide Hände gegen seine Brust. Hierbei spürte sie durch den Stoff des Sweatshirts die Narbe, wo man ihm sein Herz herausgerissen hatte.

Sie war Lina nicht aufgefallen, als Shatan über ihr gelegen hatte. Sie hatte sich nichts dabei gedacht; war zu sehr in ihrer Leidenschaft gefangen gewesen. Als ihr jetzt deren Bedeutung bewusst wurde, wollte sie nur noch schreien.

Shatans Griff verstärkte sich. Sein Atem ging keuchend. Seine Miene machte Lina Angst. Bevor er etwas sagen konnte, kam Lina zuvor: „Ich hasse dich! Mein Gott, ich wünschte, du würdest nur ein einziges Mal spüren, wie verletzt ein Herz sein kann! Du bist ein Monster!”

Lina sah, wie er erstarrte. Hinter ihm kamen Lilith und Josh schlitternd zum Stehen. Ihre Schwester grinste boshaft und bewegte die Lippen. Lina verstand nicht, was die Punkerin sagte. Sie bemerkte nur, dass ihr Halbbruder erblasste.

Ihre Augen ruckten zu Shatan, der sie losgelassen hatte. Sein linker Arm baumelte kraftlos an seiner Seite. Die rechte Faust hatte er über der Brust geballt.

Entsetzt schlug Lina die Hand vor den Mund. Er hatte es ihr doch gesagt. Wünsche - in Gegenwart von Dämonen oder Göttern ausgesprochen - waren gefährlich.

Hüte dich vor dem, was du dir wünschst, es könnte in Erfüllung gehen.

So hieß es in dem alten Sprichwort. Wie viel Wahrheit darin lag, erkannte Lina in diesem Augenblick. Kaltes Entsetzen kroch ihre Wirbelsäule entlang, als sie begriff, was mit dem Mann geschah, den sie doch liebte.

Mit verzerrtem Gesicht sank Shatan langsam vor ihr in die Knie. Schweiß troff ihm aus allen Poren, seine Halsmuskeln standen wie dicke Taue hervor, hinter seinen zurückgezogenen Lippen konnte sie seine Zähne mahlen sehen. Ein böses Knurren drang aus seinem Mund. Nur Shatans Augen schienen unverändert, suchten Linas Blick, hielten ihn verzweifelt fest.

Lina streckte die Hand nach Shatan aus, wollte ihn berühren. Lilith kam ihr zuvor. Sie tippte ihm an den Kopf.

Shatans Miene verzog sich ärgerlich. Plötzlich krümmte er den Rücken. Brüllte.

Sein Körper wuchs in die Höhe, bis Shatan im Hocken genauso groß wie Lina war. Sein verbliebenes Horn schoss aus der Stirn. Scharf, gebogen und todbringend. Sein Gesicht veränderte sich, wurde länger, kantiger, bis es sich zu einer grotesken Maske verschoben hatte, mit Wülsten oberhalb der Augenbrauen. Aus seinen Fingern wurden bedrohliche Klauen. Seine Muskeln pumpten sich auf. Seine Haut verlor den hellen Braunton. Sie dunkelte nach, bis Shatans ganzer Körper blutrot leuchtete. Shatans Bauch zog sich nach innen, die Rippenmuskeln bildeten sich scharf über der Kante zu seinem Unterleib ab. Seine Kleidung büßte Shatan bei der Verwandlung ein, so dass Lina entsetzt mit ansehen musste, wie er vollkommen nackt als Monster vor ihr aufragte.

Sie hatte ihn erst kürzlich unbekleidet gesehen. Da war er ihr wundervoll, imposant und stark erschienen. Was sich ihr jedoch nun grotesk entstellt entgegenbäumte, war nicht das Geschlechtsteil eines Mannes, sondern das eines wilden Tieres. Unbändig. Riesig. Angsteinflößend.

Lina wich zurück. Sie sah, wie er flehend die Hand nach ihr ausstreckte. Ohne die Schachfigur, die noch immer sein zweites Horn ersetzte, oder den Quastenschwanz, der in ihre Richtung zuckte, hätte sie ihren Shatan nicht wiedererkannt.

Wimmernd taumelte Lina von ihm fort. Sie hörte Liliths kaltes Lachen.

„Sieh dir deinen Dämon ruhig an. Das ist seine richtige Gestalt. Ein prachtvoller Bursche, nicht wahr?”

„Nein. Nein, nein, nein!” Lina wollte es nicht wahrhaben. Dieses Wesen sah weit schlimmer aus als der Ghul, der sie auf dem Friedhof angegriffen hatte. Wie konnte sie sich ausgerechnet in so etwas verlieben?

„L-Lina?” Selbst Shatans Stimme klang rau und animalisch.

Indem er ihren Namen aussprach, fühlte Lina sich beschmutzt. Besudelt. Galle kroch ihre Kehle hinauf, sie musste sich übergeben.

Aus den Augenwinkeln sah Lina, wie Shatan sich Lilith zuwandte. Sie mochte nicht hinsehen. Er würde ihre Halbschwester in Fetzen reißen, weil sie es gewagt hatte, ihr, Lina, seine Gestalt zu enthüllen. Obwohl sie die Frau aus tiefstem Herzen verabscheute, wünschte sie ihr kein solches Ende.

 

***

 

Töten. Shatan spürte den Wunsch ganz tief in sich drin. An jenem Punkt, den er vor Ewigkeiten verloren glaubte. Shatan konnte Linas Gesichtsausdruck nicht ignorieren. Unglauben, gefolgt von purem Entsetzen. Er hörte, wie sie hinter ihm würgte.

Der Muskel in seiner Brust, der sich Herz schimpfte, pumpte und arbeitete. Shatan spürte das Blut durch seine Adern pulsieren. Lebte zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder richtig.

Und trotzdem fühlte Shatan sich miserabel. Er hatte endgültig die letzte Möglichkeit zu dem Einzigen verspielt, was er sich jemals wirklich gewünscht hatte. Eine einzige Nacht mit Lina. Es wäre nicht annähernd genug gewesen, doch bestimmt hätte es ihm dabei geholfen, über ihr jähes Entsetzen bei seinem Anblick hinwegzukommen.

Die Kälte, die er zuvor immer wieder gespürt hatte, verwandelte sich in ein unsäglich heißes Brennen. Es ging von seinem Herzen aus. Wie Feuer schoss es durch seinen ganzen Leib. Shatan wölbte den Rücken, die Fäuste geballt und stieß einen Schrei aus, der die Vögel aus ihren Nestern trieb.

Touristen standen mittlerweile in Scharen in der Nähe und verfolgten gebannt das Spektakel. Er knurrte sie an, bis sie vor Angst zurückwichen. Warum sollten sie auch anders reagieren als Lina? Dennoch verschwanden sie nicht. In morbider Faszination beobachteten sie, wie er sein Ziel suchte.

Nur weil Lilith seine Wut kanalisiert und zum Ausbruch gebracht hatte, was ihm ohne sein zweites Horn selbst nicht möglich gewesen wäre, wusste Lina nun, wie er aussah, wenn er bereit war, jemanden zu vernichten. Er verfluchte sich im Stillen. Er hätte sich von Lina fernhalten sollen.

Seine glutroten Augen fixierten Lilith. Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf sie, packte ihre Kehle und drückte zu. Shatans Krallen bohrten sich in das weiche Fleisch ihres Halses. Trotz ihrer eigenen übernatürlichen Körperkraft hatte die Höllentochter seinem Hass nichts entgegenzusetzen. Wie eine Puppe hing sie in Shatans Klauen.

Wenn Lina ihn schon für ein Monster hielt, konnte er sich auch wie eines benehmen.

Lilith röchelte. Sie umklammerte seine Handgelenke in dem Versuch, ihn fortzuschieben. Nutzlos. Er war Eisen. Er war Stahl. Unabrückbar. Unbesiegbar. Tödlich. Und nicht willens, die Verräterin entkommen zu lassen.

Etwas kitzelte Shatan an der Hüfte. Er blickte an sich herab. Jehoschua stand dort, hielt einen Hirtenstab in der Hand und pikte ihn damit in die Seite. Kalt lächelnd stieß Shatan ihn mit einem Bein weg. Der Sohn Gottes flog gegen die Magdalenengruppe. Die Figuren landeten mit Gepolter auf ihm. Benommen blieb er liegen.

Nun konnte sich Shatan voll und ganz auf Lilith konzentrieren. Die schwarze Farbe ihrer Lippen wirkte mittlerweile grau. Die Augäpfel traten hervor. Einige kleine Äderchen darin platzten bereits.

„Ich habe deiner Mutter treu gedient! Nahezu alles getan, was sie wollte! Ich war willig, ihr das Mädchen zu bringen. Und du willst es verhindern? Was, Lilith, Tochter des Asmodeus, habe ich dir getan, dass du mich so sehr hasst?”

Shatan gab ihr keine Möglichkeit zu antworten. Er drückte einfach immer weiter zu. Seine scharfen Krallen steckten mittlerweile tief in ihrem Hals. Blut sickerte aus zehn kleinen Wunden. Shatan würde sie langsam hinrichten. So, wie sie es verdiente.

Linas Schrei hinter ihm ließ ihn innehalten. Er drehte den Kopf. Blinkende stählerne Federn füllten Shatans Gesichtsfeld. Gavarels tödliche Flügel.

Shatan brüllte. Achtlos warf er Lilith von sich, die mit dem Rücken gegen die Kirchenwand krachte und bewusstlos auf dem Bauch aufprallte.

So schnell es ihm möglich war, wirbelte Shatan herum und sprang. Er landete in Gavarels Kreuz. Die Männer gingen zu Boden. Keine Sekunde zu früh. Das Schwert des Erzboten zischte nur wenige Handbreit vor Linas Brust durch die Luft. Wenigstens flammte es noch nicht.

„Lauf!”, knurrte Shatan.

Lina musste fliehen. In seiner Wutgestalt war er in der Lage, sie angemessen zu verteidigen. Falls der Erzbote ihn tötete, wäre Lina zumindest in Zukunft sicher. Der Engel konnte sie nicht aufspüren, wenn Shatan nicht bei ihr war.

Es gelang ihm, Gavarel für wenige Herzschläge am Boden zu halten. Der Seraph spannte die Flügel an und streckte sich. Die mächtigen Schwingen wölbten sich und warfen Shatan ab. Im Flug drehte dieser sich wie eine Katze und landete auf allen Vieren.

Shatan brüllte seine Wut hinaus. Er stürzte sich erneut auf Gavarel, der ihm geschickt auswich, indem er seine Flügel nach vorne schießen ließ. Dadurch wurde sein Leib selbst nach hinten gedrückt. Nur Zentimeter lagen zwischen seiner Kehle und Shatans Krallen. Der Dämon fiel ins Leere. Seine Hände bohrten sich tief in die feuchte Erde, so dass er Mühe hatte, sich schnell daraus zu befreien.

Gavarel nahm einen kurzen Anlauf und trat Shatan von unten gegen die Brust. Sein eigener Schrei gellte Shatan in den Ohren, als er nun seinerseits an die Kirchenwand prallte. Er hatte Glück und landete erheblich sanfter als Lilith zuvor, denn Linas Halbschwester lag noch immer im Gras und fing seinen Sturz auf.

Hämisch grinsend, was sein ohnehin makabres Gesicht sicher weiter entstellte, rappelte Shatan sich auf. Er nahm keinerlei Rücksicht auf die Verletzte unter ihm. Seine Fäuste stützen sich auf der Bewusstlosen ab, damit er besseren Halt fand, um aufzustehen. ShtansAugen glühten. Feuer brannte darin, das nur darauf wartete, den Erzboten zu versengen.

Wie auf Kommando rannten die beiden Männer aufeinander zu. Engel gegen Dämon. Krieger gegen Krieger. Fäuste geballt. Muskeln zum Bersten angeschwollen. Sie knurrten. Blut spritzte, als die Klingenfedern in dämonische Haut schnitten. Funken stoben. Shatans Krallen schrammten mit einem scharfen Kreischen über den Panzer des Erzboten.

Obwohl Shatan den Seraph um einiges überragte, gelang es ihm nicht, seine Größe als Vorteil zu nutzen. Gavarels Flügel hinderten Shatan daran, dem Engel zu nahe zu kommen.

Als sie noch gemeinsam gekämpft hatten, war Shatan der Stärkere von ihnen gewesen. Der bessere Schwertkämpfer. Nun warf er all sein Wissen, all seine Erfahrung gegen den Gottesboten in die Waagschale.

Shatan konnte nur inständig hoffen, dass Lina diesmal wenigstens seinem Befehl gefolgt war und das Weite gesucht hatte. Für ihn selbst standen die Chancen schlecht. Nur wenn er das Flammenschwert von Gavarel trennen konnte, bestand der Hauch einer Chance, heil aus der Sache herauszukommen.

Vielleicht verfügte der Seraph über die Kraft, die Gedanken Shatans zu lesen, denn Gavarel drehte die Hüfte und brachte somit das Schwert außer Reichweite.

Shatans Quastenschwanz schoss hervor, wickelte sich um die Beine des Engels und zog. Der Hüne taumelte. Seine Flügel zitterten, um ihn im Gleichgewicht zu halten. Shatan wölbte die Schultern, zog den Kopf ein und stieß zu. Seine Horn und der weiße König durchbrachen den bronzenen Harnisch. Die Spielfigur verfing sich darin. Die Kämpfenden stürzten zu Boden. Die echte Hornspitze drang durch Shatans Gewicht in Gavarels Brust.

Der Engel brüllte. Er stemmte sich mit den Armen gegen den Dämon. Presste von unten nach oben. Eine denkbar ungünstige Position. Dennoch gelang es Gavarel Shatan von sich fortzuschieben.

Im nächsten Moment waren sie wieder auf den Beinen.

Wie Raubtiere umkreisten sie einander, taxierten ihr Gegenüber, um endlich eine Schwachstelle zu finden.

Shatan sah aus den Augenwinkeln, wie Josh zu Lilith rannte. Auch einige Menschen versuchten zu helfen. Andere sanken einfach nur auf die Knie und beteten.

Als ob Er sie erhören würde.

Gottes Sohn kümmerte sich um die Punkerin. Er hob sie auf die Arme und trug sie außer Reichweite der Kämpfenden.

Davon abgelenkt sah Shatan Gavarels Faust eine Sekunde zu spät. Das Krachen, als seine Nase brach, war unüberhörbar. Blut schoss daraus hervor. Shatan schüttelte sich, um seinen Blick zu klären. Ein Tritt des Engels presste ihm den Atem aus den Lungen.

Erneut flog Shatan durch die Luft. Er prallte gegen eine Eiche, die unter dem Aufprall splitterte. Wütend rappelte der Dämon sich auf und wischte feine Holzspäne beiseite. Knurrend packte er den Baumstamm. Er zog, bis das Holz barst. Dann holte er aus und schleuderte den Baum wie ein Geschoss in Gavarels Richtung.

Erneut vollführte der Erzbote die Bewegung, die seinen Körper zurückzog, so dass die Flügel nach vorn schossen. Diesmal riss er sie jedoch gleich wieder vor, um sich selbst über den Stamm hinwegzukatapultieren.

Durch die Druckwelle geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Keine davon gefiel Shatan. Der Stamm wurde zu ihm zurückgeschleudert und riss ihn von den Füßen, während Gavarel lachend in der Luft hing. Zeitgleich segelte ein zierlicher Körper mit rotblonden Locken durch die Luft.

Shatans Atem stockte.

Warum war Lina noch hier? Sie sollte doch weglaufen!

Die Druckwelle schleuderte Lina durch die Luft. Wild mit den Armen rudernd versuchte sein Schützling Halt zu finden. Es gelang ihr jedoch nicht. Ihre angstgeweiteten Augen richteten sich auf Shatan, dessen Herzschlag aussetzte.

Die Zeit verlangsamte sich, so dass er hilflos alles mit ansehen musste. Evangelina und Shatan sahen einander an. Verstanden, was gleich geschehen würde.

Einen Moment lang war Shatan vor Angst wie gelähmt. Das durfte nicht sein! Nicht Lina! Aber noch bevor er auch nur die Augen vor dem schrecklichen Anblick schließen konnte, beschleunigte sich die Szene wieder zu einem grässlichen Crescendo.

Wie ein Geschoss raste Linas Körper rückwärts und landete mit einem schmatzenden Geräusch auf der kreuzförmigen Holzkonstruktion. Die Nägel bohrten sich durch ihre Haut, bis die rotgefärbten Bolzen austraten.

Shatan hörte die Knochen ihrer Hände splittern, als sie dumpf gegen das Holz schlugen. Diese Verletzungen hätte die junge Frau womöglich überlebt. Doch der zusätzlich angebrachte Speer, der die tödliche Wunde in der Seite Jesu andeuten sollte, durchstieß Linas Unterleib.

Entsetzt schleuderte Shatan die Überreste des Baumstammes von sich. Er sprang auf. Rannte zu Lina. Als er sie erreichte, sah er gerade noch, wie das Licht ihres Lebens erlosch.

Vorsichtig zog Shatan ihren Körper vom Kreuz. Sie blutete nur wenig, da ihr Herz bereits nicht mehr schlug. Er ließ sich zu Boden sinken, hielt Lina im Arm. Wiegte sich vor und zurück, wisperte unzusammenhängende Worte. All seiner Wut ledig, glitt er in seine menschliche Form. Shatan flehte. Er bettelte. Seine Stimme rau vor Emotionen schämte er sich der Tränen nicht, die ihm über die Wangen liefen und ihr Gesicht benetzten.

„Lina, bitte nicht. Oh bitte, Gott, nein. Sie darf nicht gehen. Nicht so!”

Er hatte versagt. An seiner Herrin, an Evangelina, an seiner Liebe. Shatan, der große Dämon, der sich von niemandem seinen Willen aufzwingen ließ, war von dieser kleinen Frau vernichtet worden.

Durch ihren Wunsch war das Schlimmstmögliche für ihn wahr geworden. Er hatte erkannt, dass er tatsächlich lieben konnte.

Die Kälte, die stets von der Stelle ausgegangen war, an der nun sein Herz saß, war nichts anderes gewesen, als ein Zeichen seiner Seele, dass er für diese Frau bestimmt war. Und nun hatte er sie verloren.

Im doppelten Sinne.

Evangelina war tot. Sie würde nach Gan Eden fahren, und das Letzte, was sie gesehen hatte, war seine Dämonengestalt. Jene Seite seiner selbst, die nur seine Gegner sehen sollten, nicht seine Freunde, und schon gar nicht seine Liebe.

Shatan jaulte wie ein verwundetes Tier, drückte seine Nase gegen ihr Gesicht. Lina erkaltete langsam. Jede seiner Bewegungen ging ihr lebloser Leib mit, ohne Reaktion. Ohne Gegenwehr.

Ein Schatten ragte über Shatan auf. Er hob den Kopf.

Es war Gavarel. Mit einem zufriedenen Ausdruck auf den Zügen ließ er soeben die Flammen seines Schwertes verlöschen. Seine Aufgabe war erfüllt. Shatan war jetzt unwichtig geworden.

Normalerweise würde Shatan angesichts dieser Zurschaustellung von Genugtuung in Rage geraten. Er hätte Gavarel angegriffen, ihn niedergestreckt und ebenso zugrunde gerichtet, wie es mit Lina geschehen war. Doch Shatan vermochte nicht einen Muskel zu rühren. In ihm gab es nur noch eine allumfassende Leere. Einsamkeit.

Behutsam griff Shatan in Linas Haare, umfasste ihren Hinterkopf. Dann senkte er sein Haupt, um der Toten einen Kuss auf die blutleeren Lippen zu hauchen. Voller bitterer Ironie erkannte er, wie sehr er sich getäuscht hatte. Selbst ein Dämon ohne Herz besaß Gefühle, die über Lust hinausgehen konnten.

„Ich liebe dich auch”, flüsterte er tonlos.

Sachte bettete er Linas Leichnam ins Gras.

Jetzt, da Lina tot war, würde Luzifer ihn bestrafen. Es war ihm egal. Er hatte alles verloren, wofür es sich zu leben lohnte. Sollte sie ihn foltern, seinen Willen brechen. Er würde es hinnehmen.

Jehoschua und Lilith kamen herbei. Shatan bemerkte gleichgültig, wie mitgenommen die beiden aussahen. Aber sie lebten. Er registrierte ihre ungläubigen Blicke, als sie die Leiche entdeckten.

Es war Josh, der Gavarel einen Schlag versetzte und fluchte. In Worten, die der Dämon dem Gottessohn niemals zugetraut hätte.

„Du Vollidiot. Du solltest sie aufhalten. Nicht umbringen!”

Gavarel neigte den Kopf, sah den Sohn seines Herren an. Verwirrt runzelte der Engel die Stirn.

Jähes Begreifen ließ den Schmerz in Shatans Brust zu einer Flammenlohe anschwellen. Lilith und Jehoschua hatten verhindern wollen, dass Lina in die Unterwelt ging.

„Du wolltest den Höllenthron für dich.”

Liliths Augen schwammen in Tränen. Ihre Wunden waren nahezu vollkommen verheilt. Das Erbe ihrer Eltern hatte sie vor Schlimmerem bewahrt.

Sie nickte und sagte leise: „Ich wollte Mutters Amt übernehmen, und Josh weiter dem Himmel dienen. Es war gut so, wie es war. Lina hat unsere Existenzen bedroht.”

Shatan konnte nicht beschreiben, was in ihm vorging. Noch vor einer Woche hätte er Stein und Bein geschworen, dass er in einem solchen Augenblick die Beherrschung verlieren würde. Jetzt saß er nur stumm da und sah die beiden wortlos an.

Was nützte es zu kämpfen, wenn es nichts gab, wofür es sich zu kämpfen lohnte?

Hinter den beiden Verrätern und dem verwirrten Erzboten bildete sich eine Öffnung im Boden. Rauch stieg auf, und mit einem Donnerhall erschien Luzifer. Sie erfasste die Situation sofort.

Wütend stürzte sie sich auf Shatan, den sie offensichtlich für das Geschehen verantwortlich machte. Doch noch bevor sie ihm mit ihren blutroten Fingernägel durch das Gesicht fahren konnte, hielt eine kräftige Männerhand aus dem Nichts sie zurück.

 







22.Kapitel

 
 

Wer Gott für einen alten Mann mit flauschigem Rauschebart hielt, musste bei dessen Anblick zwangsläufig enttäuscht sein. Hochgewachsen, schlank und mit wallendem hellblondem Haar ragte Jehova über der ganzen Szene auf. Der Leib des Allmächtigen wirkte alles andere als schwach. Seine Schultern unter der langen Robe waren breit und deuteten auf die Stärke hin, die der Gott nicht zu verbergen suchte.

Shatan hob den Blick und sah seinen ehemaligen Herren ausdruckslos an. Einzig die blassblauen Augen Jehovas wiesen dessen Alter aus. Man sah ihnen an, wie viel sie bereits gesehen hatten. Dennoch schien Gott sehr selbstzufrieden, wie er da stand, auf die Leiche seiner Tochter starrte und bedauernd mit dem Kopf wackelte.

Bei diesem Anblick übermannte Shatan jene Wut, die er bei Liliths Geständnis vermisst hatte. Er verwandelte sich – gestärkt durch Luzifers Anwesenheit – wieder in den totbringenden Dämon. Mit einem Satz überbrückte er den Abstand zwischen sich und dem Allmächtigen. Er riss seine Klauen nach oben, wollte dem Erschaffer der Welt die Hände um die Kehle legen, so wie er es bei der Verräterin Lilith getan hatte.

Shatan kam nicht weit. Er prallte gegen eine unsichtbare Wand. Benommen schüttelte er sich und war im nächsten Augenblick wieder auf den Beinen. Sein zweiter Angriff wurde von Gavarel verhindert, der sich noch vor der Barriere aufbaute, das brennende Schwert in den Händen.

In seiner Wut schlug Shatan blind um sich. Er erwischte Gavarels Handgelenk, wodurch dessen Arm zur Seite gerissen wurde. Der Bidhänder flog mit dumpfem Geräusch ins Gras, wo seine wild züngelnden Flammen erloschen. Shatan achtete nicht darauf. Er senkte den Kopf, wölbte Rücken und Schultern, um den einzigen Gegner, der zwischen ihm und seinem Opfer stand, erneut anzugreifen.

Es war Luzifer, die ihn zur Räson brachte. Sie stellte sich ebenfalls vor Jehova und schützte ihren Gatten mit ihrem Leib. Ihre Stimme überschlug sich vor Hass und Kummer, als sie Shatan befahl aufzuhören. Weil er nicht reagierte, schnippte sie mit den Fingern, und ein Zauber hüllte ihn ein.

Selbst in seiner jetzigen Dämonengestalt vermochte Shatan nicht, dagegen anzukämpfen. Er bäumte sich in den unsichtbaren Fesseln, die sie um seinen Leib wanden. Er brüllte, knurrte und fluchte. Es half alles nichts.

„Beruhigt euch.” Jehovas Stimme war leise, doch jeder Anwesende vernahm sie wie Donnerhall.

Diesen Augenblick nutzte Luzifer, um sich herumzuwerfen. Sie stürzte sich ihrerseits auf Gott. Ihre langen Fingernägel bohrten sich durch dessen helle Robe und gruben sich in seine Brust.

Der Allmächtige packte sie geduldig an den Handgelenken und schob sie von sich fort, als wöge die Höllenfürstin nicht mehr als eine Feder.

Gavarel, der mit einem Blick auf Shatan sicherstellte, dass dieser immer noch hilflos in seinen Fesseln hing, trat heran. Er nahm seinem Herrn die zappelnde Frau ab. Luzifer hatte keine Macht über den Erzboten. Sie wehrte sich, zappelte, spuckte und schrie. Schließlich gab sie stöhnend auf. Ihr Kopf sank nach unten, während Gavarel ihre Arme nach hinten drückte.

Entsetzt sah Shatan, dass seine Herrin weinte. Er hatte bisher nur einziges Mal gesehen, dass die Höllenfürstin in Tränen aufgelöst gewesen war. Damals, als sie erfuhr, dass Jehova einen Sohn mit einer anderen gezeugt hatte.

Alle Kraft verließ Shatan. Er fröstelte. Das Gesicht seiner Fürstin hatte sich zu einer Maske aus Schmerz und Leid verzogen. Wenn sein eigenes Herz nicht bluten würde, hätte er Mitleid mit ihr empfunden. So aber ließ Shatan sich in seine Fesseln fallen und wartete auf seine Bestrafung.

Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass Luzifer ihn für Evangelinas Tod quälen würde. Noch kämpfte sie mit ihrer Trauer, doch sobald sie diese in den Griff bekommen hatte, blühte Shatan eine Existenz voll Schmerz.

„Das ist alles nur deine Schuld, Jehova! Du hast zugelassen, dass dein Bote sie tötet! Unsere Tochter ist verloren, nur weil du sie mir nicht überlassen wolltest!”

Luzifer straffte sich. Mit einer entschiedenen Geste riss sie sich von Gavarel los. Ihr lohender Blick wollte den Erzboten schier versengen. Der merkte es jedoch nicht einmal. Zu beschäftigt war der Seraph damit, sein Schwert aufzuheben und sich drohend hinter Shatan aufzubauen.

Ruhig sah Jehova seine Frau an. Dann wanderten seine blassblauen Augen hinab zu Lina, die regungslos im Gras lag. Er betrachtete wortlos die Wunden und das wenige Blut.

Bedächtig winkte er Gavarel heran und stellte die offensichtliche Frage: „Sag mir, mein Sohn, was du getan hast.”

Shatan glaubte dieses Schauspiel nicht einen Moment. Jetzt so zu tun, als wären die Vorkommnisse eine schreckliche Überraschung, machten den Dämon nur wieder wütend. Leider konnte er sich den Fesseln nicht entziehen, die Luzifer trotz ihrer Trauer nicht einmal ein wenig lockerte. Er wollte seine Wut hinausbrüllen, seine Feinde vom Erdboden tilgen. Doch mehr, als sich gegen seine Ketten aufzulehnen und die Fäuste zu ballen, war ihm nicht gestattet.

Sein Herz raste wie verrückt in dem Wunsch, sich endlich Erleichterung zu verschaffen. Die rote Wolke aus Zorn, die seinen Verstand umnebelte, verhinderte fast, dass er mitbekam, was geschah.

Der Erzbote trat an ihm vorbei und warf sich vor seinem Gott auf die Knie. „Ich tat, wie Du es mir geheißen hast, Herr. Ich verfolgte die Frau und den Dämon. Verzeih mir, ich wollte Deinem Befehl gehorchen und sie töten, aber ich war nicht mehr dazu in der Lage.”

War das etwa alles, was Gavarel bedauerte? Dass er nicht selbst Lina ermordet hatte? Shatan grollte.

„Also ist sie nicht durch deine Hand gestorben.” Jehova nickte. Sein harter Blick traf Shatan. „Warst du es, Gefallener? Wolltest du Rache nehmen?”

Shatan fühlte sich, als ob er innerlich in Flammen stünde. Wie konnte Er nur annehmen, dass …? Shatan schüttelte sich.

Er präsentierte seine ungeschützte Kehle und knurrte: „Ich war ihr Beschützer! Du wolltest, dass sie stirbt. Luzifer schickte mich, Li- … Evangelina zu holen.”

Die Fürstin der Unterwelt brüllte. Ihre Haare entzündeten sich und brannten lichterloh. Sie lief an Gavarel vorbei und schlug Shatan hart ins Gesicht.

Sein Kopf flog zur Seite, seine Lippe platzte auf. Shatan konnte ihren Schmerz so gut verstehen. Nichts, was er jemals erlebt hatte, fühlte sich so an. Sie gab ihm zurecht die Schuld an seinem Versagen.

Andererseits waren es Josh und Lil gewesen, deretwegen seine Geliebte vor ihm davon gelaufen war. Ohne Liliths Eingreifen wären er und Lina in diesem Moment in der Unterwelt angelangt. Dort hätte er sie langsam erobern, ihr zeigen können, wie er wirklich war. Er hätte einen Weg gefunden, Luzifer zu überzeugen, dass er der passende Gemahl für ihre Tochter war.

Wem machte er etwas vor? Shatan seufzte. Selbst in Hel wäre es ihm niemals gestattet worden, Lina für sich zu beanspruchen. Die Höllenfürstin hätte es ihm verboten, allein schon deshalb, weil er sie zurückgewiesen hatte.

In einer stummen Aufforderung sah Shatan Lilith und Jehova an. Sie kauerten aneinander geklammert auf der anderen Seite von Linas Leichnam. Sie zitterten und sahen ängstlich zu ihren Eltern.

Verbittert ballte Shatan die Hände zu Fäusten. Jetzt, im Angesicht des Allmächtigen trauten sich die beiden nicht, die Wahrheit zu sagen. Ein bitteres Lachen wollte aus ihm herausbrechen.

Ausgerechnet ihn nannte man Verräter.

„Warum siehst du meinen Sohn so merkwürdig an, Shatan?” Die Weichheit in Gottes Stimme ließ keinen Rückschluss auf dessen wahre Gefühle zu.

Es mochte sein, dass Jehova innerlich vor Zorn glühte. Wie damals, als er Luzifer und Shatan in die Unterwelt verdammt hatte.

Wenn Shatan ehrlich zu sich selbst war, kümmerten ihn die Gefühle des Gottes nicht im Geringsten.

Shatans Seele war es doch, die mit dem Tod der Geliebten unheilbar auseinanderriss. Weil zwei mächtige Wesen miteinander stritten wie kleine Kinder. Nur damit einer von beiden die Oberhand behielt, balgten sie sich wie Hunde um das einzig Gemeinsame. Dass es dabei um ein Leben ging - das Leben ihrer eigenen Tochter - kümmerte weder Jehova noch Luzifer. Egoistisch, wie sie waren, dachten sie nur an sich selbst.

Gott liebt alle seine Kinder? Lachhaft.

Shatan atmete tief. Es gab nur einen Weg, den Fesseln, die ihn hielten, zu entkommen. Er musste sich beruhigen. Solange er dagegen ankämpfte, gaben sie nicht nach.

Während er langsam zur Ruhe kam, verwandelte er sich zurück in seine menschliche Gestalt. Das echte Horn verschwand, die ledrige Haut wurde blasser. Er schrumpfte auf normale Größe. Seine Muskelberge waren nun nicht mehr ganz so gewaltig. Lediglich die Spielfigur in seinem Kopf und der Quastenschwanz blieben.

Shatan hatte nichts mehr zu verlieren. Sollte die Fürstin ihn zurück nach Hel schicken, oder Gott ihn zerschmettern. Er würde nicht schweigend danebenstehen und zusehen, wie die eigentlichen Verräter ungeschoren davon kamen.

Nachdem die Fesseln von ihm abfielen, trat er nackt vor den Herrn der Welt.

„Lassen wir diese Spielchen.” Shatans Stimme troff vor Verachtung. „Du weißt genau, was vor sich geht. Willst Du es aus meinem Mund hören? Befriedigt es Dein Bedürfnis nach Rache? Schön. Selbst wenn Du mich im Anschluss vernichtest. Es war Dein Sohn, der gemeinsam mit Luzifers Tochter verhindern wollte, dass Du oder Deine Gattin Evangelina in Empfang nehmt. Sie hatten Angst davor, eure Gunst zu verlieren.”

Kalt sah Shatan von einem zum andern. Sein Herz brannte, und unbewusst grub er seine Fingernägel in die Stelle und riss die Haut darunter blutig. Der körperliche Schmerz war nichts im Vergleich zu dem, was in Shatan vorging. Sein Blick ging zurück zu Gott.

Dieser nickte erneut. Wissend sah er das Kind seiner Exfrau an. Ein leiser Funken Freude glomm in Jehovas Augen auf.

Also hatte ich Recht. Er benutzt uns für seine eigenen Zwecke.

„Lilith, wahrlich machst du dem Platz, den ich dir zugedacht habe, Ehre. Aber meinen Sohn mit hineinzuziehen war ein Fehler. Und du, Jehoschua”, bedauernd neigte Gott den Kopf und schaute auf seine verschränkten Hände, „hast mich schwer enttäuscht. Du solltest den Menschen als gutes Beispiel vorangehen. Von allen Sündern, die je gelebt haben, ist dein Versagen das größte. Ich bedaure in diesem Moment, dich gezeugt und meine Familie verraten zu haben.”

Die Worte, kalt und bar jede Gefühlsregung, trugen nicht gerade dazu bei, dass Shatan sich besser fühlte. Lilith und Jehoschua hatten es verdient, bestraft zu werden. Eine Verbannung oder Ächtung reichte aber bei Weitem nicht aus, diesen Verrat zu sühnen. Doch das hier war kaum mehr als ein leichter Tadel. Ungläubig starrte der Dämon den Allmächtigen an.

Zornig wandte Shatan sich an seine Fürstin. „Ist das alles? Er bedauert ihren Tod und tut … nichts? Und du? Hölle noch mal, Luzifer! Was für eine Mutter bist du eigentlich?”

„Was maßt du dir an, Satan? Jehova wollte unsere Tochter ebenso wenig totsehen wie ich. Die ganze Situation”, sie wedelte mit der Hand, „ist eine Verkettung ungünstiger Umstände. Hättest du deine Aufgabe erfüllt, wie ich es befahl, wäre es niemals dazu gekommen!” Luzifer richtete sich auf.

In diesem Augenblick war sie wieder die gefürchtete Herrin der Unterwelt. Nicht ohne Grund zitterten riesige Dämonen vor ihr, wenn sie in Rage war. Doch anstatt Shatan auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, kniete sie sich neben Lina auf den Boden. Zärtlich fuhr sie mit den Fingern über die geschlossenen Lider ihrer Tochter. Sie bebte.

Jehova trat heran und legte eine Hand auf ihre Schulter, bevor er ebenfalls auf die Knie sank. Er hob den Kopf, sah seine Gattin an.

„Noch ist sie nicht verloren.”

Shatan holte erschrocken Luft. Luzifer starrte ihren Mann mit tränennassen Wangen an. „Was meinst du?”

„Ihre Seele ist im Fegefeuer gefangen.”

Ausgerechnet.

Shatan schloss die Augen. An diesen Ort wanderten jene Seelen, die weder bereit für Hel noch für Gan Eden waren. Seine Muskeln verkrampften. Natürlich fuhr Evangelina nicht in die Unterwelt. Sie hatte gegen keines der heiligen Gebote verstoßen. Er selbst hatte verhindert, dass sie sich ihm vor der Ehe hingab. Sie hatte nicht gestohlen, war hilfsbereit.

Verflucht, sie hatte sogar ihren Stolz heruntergeschluckt und ihm den Katheter entfernt, als er sie darum gebeten hatte, obwohl sie es nicht wollte. Nächstenliebe, Selbstlosigkeit, Treue und Ehrlichkeit. Welche Seele würde mit diesem Gros an Gutem nicht nach Gan Eden wandern?

Die eines Wesens, dessen Eltern Gut und Böse verkörperten. Genau aus diesem Grund war ihr der Weg in beide Reiche versperrt.

Neben Shatan ging Lilith zu Boden. Sie prallte auf Hände und Knie, würgte. Ihre ohnehin blasse Haut verlor einiges mehr an Farbe. Dann zuckte die Verräterin am ganzen Leib. Die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf sie.

Als sie den Kopf hob, waren ihre Augen schwarz und leer. Selbst Josh wich bei diesem Anblick zurück. Mit abgehackten Bewegungen stand Lil auf und näherte sich Jehova. Der Gott erhob sich ebenfalls und wartete, bis die Tochter seiner Frau ihn erreichte.

„Was willst du?”

„Herr, verzeih mir diesen Auftritt, aber es ist an der Zeit, das Wort zu erheben.”

Jehova runzelte die Stirn. „Metatron?”

Lilith nickte - oder vielmehr zwang die Stimme Gottes sie dazu.

Als Lina starb, musste der Irrwisch aus ihrem Körper in einen neuen Wirt ausgewichen sein. Durch das Chaos, das in der Zwischenzeit vorherrschte, hatte es nur niemand bemerkt.

„Ich freue mich, dich zu sehen, alter Freund. Ich habe jedoch jetzt keine Zeit, um mich mit dir zu unterhalten.” Der Allmächtige wandte sich ab.

„Wirst du sie zurückholen, Herr?”, fragte Metatron.

Luzifer packte Jehova am Arm und riss ihn zu sich herum. Niemand hatte bemerkt, wie sie aufgestanden war. „Ist das möglich? Kannst du ihr das Leben wiedergeben?”

Gott lächelte. Ein nachsichtiges, beinahe entrücktes Lächeln; unverkennbar gespickt mit Arroganz. Wiederum konnte sich Shatan nicht des Gedankens erwehren, dass der Allmächtige alles geplant hatte.

„Natürlich, meine Liebe.”

Aber. Shatan hörte das überdeutliche Wort in großen Buchstaben geschrieben aus dieser Antwort heraus. Er sah, wie Metatron in Liliths Körper versuchte, die Höllenfürstin zu warnen, doch sie achtete nicht auf ihre Tochter. Sie hatte nur Augen für ihren Gatten.

„Dann tu es. Worauf wartest du noch? Hol sie zurück!”

Bescheiden hob Jehova die Hände. Ganz so, als würde er sich zieren. Sein Kinn ruhte dabei fast auf der Brust, er drehte sich ein wenig. Seine langen Haare verbargen den Ausdruck seiner Augen vor der Höllenfürstin. Shatan dagegen sah das eisige Glitzern darin nur allzu deutlich.

Er wollte schreien. Luzifer warnen, dass sie ins offene Messer rannte. Doch etwas hinderte ihn daran, zu sprechen. Er spürte die Anwesenheit des Allmächtigen in seinem Kopf, den Zwang zu schweigen. Jehova mochte nicht seine Gedanken lesen können, er beherrschte jedoch immer noch den Körper der Kreatur, die er einst selbst geschaffen hatte.

„Ist dies dein Wunsch, Frau? Dass unser Kind leben soll?”

„Ja, natürlich ist er das! Was denkst du denn?”

Zufrieden hob Jehova den Kopf. Ein kaltes Lächeln erhellte sein Gesicht. „Was bist du bereit, im Gegenzug dafür zu leisten?”

Luzifer keuchte entsetzt. Sie war ihrem Mann direkt in die Falle gelaufen.

Wer die Regeln kannte, wusste, wie man die Haken umging, die mit ausgesprochenen Wünschen einhergingen. Man konnte jederzeit einen ungewollten Effekt dadurch abmildern, indem man dem Erfüller ein eigenes Angebot unterbreitete.

„Du Schwein! Du hast mich reingelegt!” Der Duft nach Schwefel, der durch ihren Zorn heraufbeschworen wurde, verdichtete sich.

Luzifer wollte sich auf ihren Mann stürzen.

Plötzlich schossen Wurzeln aus dem Boden und hielten die Höllenfürstin gefangen.

Gott warf einen raschen Blick zu Shatan, der ebenfalls keine Gefahr darstellte. Zufrieden nickend wanderte Jehova um seine Gemahlin herum. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt umrundete er sie mehrmals, bevor er ihr seinen Mund in den Nacken drückte und gerade so laut murmelte, dass Shatan ihn noch verstehen konnte.

„Ich will sie. Wenn du sie mir freiwillig überlässt, nicht um sie kämpfst, dann hole ich sie zurück. Sie wird leben. Ich gewinne nichts dadurch. Ich kann das Fegefeuer betreten, wann ich möchte. Du dagegen müsstest dich den Rest deiner kümmerlichen Existenz mit dem Gedanken daran quälen, sie deinem Egoismus geopfert zu haben. Willst du das?”

Luzifer bebte vor unterdrücktem Zorn. Sie sah aus, als wollte sie sich weigern, Jehova die Genugtuung zu geben, Lina mit nach Gan Eden zu nehmen. Dann jedoch warf sie einen Blick auf ihr totes Kind.

Shatan erkannte den Moment, in dem sie sich geschlagen gab. Ihre Schultern sackten herab. Sie wirkte um Jahre gealtert. Mehrmals öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen, kein Wort kam jedoch hervor.

Schließlich räusperte sie sich und hob den Kopf. „Du hast das alles geplant.”

Jehova lachte. Es klang wie das Nahen eines Gewitters. Die Erde zitterte, und die Schaulustigen ringsum warfen sich in Ehrfurcht zu Boden.

„Endlich verstehst du. Ich sagte dir, dass ich dir niemals vergeben würde, Luzifana. Du hast mir gehört. Ich teile nicht. Weder mit dir noch mit einem anderen. Du bist beschmutzt. Also habe ich für dich keine Verwendung mehr. Ich kann dich nicht töten, doch ich werde dir das nehmen, was dir das Wichtigste ist.”

Niemand nannte Luzifer bei ihrem wahren Namen. Nur ihr Ehemann. Jehova hatte all die Jahre auf seine Rache gewartet. Er wollte seine Gattin nicht nur verletzen, sondern demütigen. Er musste sich ihre Vernichtung zwei Jahrtausende lang ausgemalt haben. Die Entscheidung, ob Lina lebte oder auf ewig im Fegefeuer schmorte, war das Schlimmste, was man einer Mutter antun konnte.

„Deine Zeit läuft ab, Kostbarste. Also?”

Hin-und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihr Kind zu retten und Jehova nicht die Genugtuung zu geben, gesiegt zu haben, wechselte Luzifers Blick zwischen ihrem Gatten und ihrer Tochter.

Nur zu gerne wollte Shatan ihre Entscheidung beeinflussen. Sein eigenes Leben war ihm egal. Doch Lina hatte eine Zukunft. Wenn sie in Gan Eden lebte, ermöglichte es Jehova ihr vielleicht, einen guten Mann zu finden und mit diesem glücklich zu werden. Womöglich sogar einen Seraph.

„Hilft es dir zu sehen, was dort mit ihr geschieht, Weib? Möchtest du einen Blick riskieren? Zeig es ihr, Metatron.”

Bevor Luzifer reagieren konnte, verließ der Irrwisch Lilith, die stöhnend auf die Knie sank. Er umschwirrte sirrend mehrfach seinen Gott. Schließlich verharrte er inmitten der kleinen Gruppe. Sein blitzender Leib dehnte sich aus. In seiner Mitte bildete sich ein See, dessen Oberfläche Wellen schlug. Die Ränder seines Körpers zuckten weiterhin, sie streckten sich und zogen sich zusammen im Wechselspiel seiner eigenen Emotionen.

Das Bild beruhigte sich langsam und gab den Blick auf eine durchscheinende Gestalt frei.

Lina.

Trotz ihrer blassen Farben erkannte man deutlich ihre rotblonden Locken, die feinen Gesichtszüge und ihre gequälten Augen. Sie litt bereits furchtbar.

„Nein, bitte, hör auf”, hörte Shatan sich selbst flüstern.

 

***

 

Elendige Pein. Flammenzungen, die an ihr leckten. Linas Augäpfel verdampften, ihre Zunge verdorrte. Lohende Hitze, die ihre Lunge zum Bersten brachte. Sie atmete Feuer und Qual, um im nächsten Moment von klarer, kühler Luft umspielt zu werden. Die Haut kühlte ab, der Atem gefror.

Der Schmerz verwandelte sich in bittersüße Kälte, die Lina einfing und umschloss. Nur um einen Herzschlag später erneut zur reinen Agonie anzuwachsen, die ihr Verstand und Sinne raubte. Ein Wechselspiel von heiß und kalt, die kein Wesen ertragen konnte. Keine Kreatur ertragen sollte. Und doch wusste Lina instinktiv, wo sie gelandet war.

Fegefeuer. Gefangen an dem Ort, der ihr keinen Ausweg bot.

Etwas streichelte ihre Wange. Es war die kühle Phase, die ihr dieses Gefühl ermöglichte.

Ein Kopf ragte über ihr auf. Sie erblickte ein zärtliches Lächeln, das geliebte Gesicht Shatans, das ihr für einen Augenblick die Angst nahm.

Dann verwandelte es sich in eine hämische Fratze, die sie auslachte und zurück in die Feuerlohe schickte.

Linas Schrei gellte ungehört. Längst besaß sie keine Stimme mehr. Es blieben nur noch Verzweiflung und Resignation.

Sie war ein Geist. Ein fleischloses Wesen. Ihr Körper, soviel wusste Lina wenigstens, weilte weiterhin auf der Erde.

Während ihre Seele vom Fegefeuer zerrissen und sie zwischen den einzelnen Eindrücken hin-und hergeworfen wurde, begriff Lina ein für alle Mal, dass sie ihre Strafe verdiente.

Sie hatte einen Fehler begangen. Sie hatte Shatan nicht verziehen. In ihrer ersten Panik war sie vor dem einen Mann geflohen, der ihr Leben war. Sie konnte seinen entsetzten Gesichtsausdruck nicht vergessen, als die Druckwelle sie gegen das Kreuz warf. Nun da es zu spät war, wusste sie mit Bestimmtheit, dass sie ihn trotz seiner Dämonengestalt liebte.

Wie dumm sie doch gewesen war! Eine Närrin, die es nicht besser verdiente, als an diesem Ort zu leiden.

Wie Recht du hast!

Eine dünne, körperlose Stimme lachte Lina aus. Sie fühlte Hände, die nach ihr griffen, spürte, wie sie sie zerrissen, nur um sie erneut zusammenzusetzen.

Lina wimmerte, keuchte, schrie. Doch der Schmerz war allgegenwärtig. Sie klammerte sich in Gedanken an Shatan. Rief sich sein Gesicht ins Gedächtnis. Sein menschliches Antlitz. Das Ersatzhorn. Sein schiefes Lächeln, wenn er die Augenbraue hob, weil sie eine dumme Bemerkung machte.

Er liebt dich nicht.

Doch, er tut es.

Du bist seiner nicht würdig.

Du musst nur an eure Liebe glauben.

Die verwirrenden Stimmen lockten sie tiefer und tiefer in das Feuer ihrer Seelenqualen. Mit einem erstickten Schrei ergab sich Lina.

 







23.Kapitel

 
 

Shatan starrte auf die Seele, die sich in Krämpfen wand. Tränen traten ihm in die Augen. Nur sein eiserner Wille hinderte sie daran, ungehemmt zu fließen. Gerade jetzt durfte er keine Schwäche zeigen. Weil er Jehovas Plan durchschaut hatte, ahnte er, dass der Gott im Zweifel sogar auf seine eigene Tochter verzichten würde, nur um seine Rache zu bekommen.

Die Herrin der Unterwelt war nahezu gebrochen. Jegliche Kraft schien sie verlassen zu haben. Sie stützte sich schwer auf Lilith, die an die Seite ihrer Mutter geeilt war. Die junge Frau schluchzte offen und sah hilflos mit an, wie Evangelina sich vor Schmerzen wand. Luzifer schimpfte nicht mit ihrer Tochter. Sie weinte auch nicht mehr. Dazu war sie viel zu sehr Herrscherin. Der Blick allerdings, den sie ihrem Gatten zuwarf, traf Shatan unvermittelt dorthin, wo eigentlich nichts sein sollte.

Entsetzt erkannte der Dämon, dass seine Herrin Jehova noch immer liebte. Zweifelnd fragte er sich, ob Gott bewusst war, dass er mit seiner Forderung jedwede Chance zunichtemachte, seine Frau zurückzugewinnen.

„Rette sie und du bekommst, was du willst.”

„Ich wusste, du würdest vernünftig sein.” Jehova lachte hämisch.

Die Menschen, die hinter ihnen standen und mit leisem Raunen das Schauspiel beobachteten, konnten nicht wissen, wie gravierend dieses Drama tatsächlich war.

Hier benahm sich der Gott, den alle als gütig und liebevoll verehrten, wie ein rachsüchtiger Teufel. Priester jedweder Religion wären entsetzt, würden sie begreifen, was soeben geschah. Nicht, dass der Allmächtige Luzifer demütigte, sondern weil er sich aufführte wie ein verwöhntes Kind.

Shatan wäre zum Lachen gewesen, wenn seine Angst um Lina nicht vollkommen von ihm Besitz ergriffen hätte.

Stumm beobachtete Shatan, wie Jehova sich zu seiner Tochter beugte und ihr einen Kuss auf die Stirn hauchte.

Im nächsten Augenblick riss Lina die Lider auf und schnappte nach Luft, ihre Wunden schlossen sich zeitgleich. Es ging so schnell, dass Shatan schon befürchtete zu träumen.

Mithilfe ihres Vaters richtete sich Lina auf. Desorientiert schaute sie sich um. Die Stirn in Falten gelegt, die Augen weit aufgerissen angesichts der Verwüstung um sich herum.

Sie starrte Gavarel an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Dann sah sie hinüber zu Lilith und Luzifer. Zu guter Letzt blieb ihr Blick an Shatan hängen. Ihre Augenbrauen wölbten sich überrascht.

Verdammt. Er hatte ganz vergessen, dass er noch nackt war.

„W-was ist passiert?”

„Evangelina …”, begann Luzifer, doch der Allmächtige gebot ihr, zu schweigen.

Er selbst kniete sich vor seine Tochter und drückte sie fest an sich. Willenlos ließ sie es geschehen.

„Mein Kind. Endlich habe ich dich wieder. Erinnerst du dich an mich?” Jehova lehnte sich zurück und sah ihr lächelnd in die Augen. Diesmal stand keinerlei Boshaftigkeit darin, so dass Shatan versucht war zu glauben, dass er sich zuvor geirrt hatte.

Linas Stirnrunzeln verwandelte sich in ein zögerliches Lächeln. Sie neigte den Kopf. Betrachtete Gott ausgiebig. „Du bist mein Vater, nicht wahr?”

Jehova nickte und half ihr, aufzustehen. An die anderen gewandt, befahl er: „Luzifana, du kehrst in dein Reich zurück. Nimm deinen Lustsklaven mit. Gavarel, bring die beiden”, er deutete auf Lilith und Jehoschua, „ in die Festung der Zeit. Dort sollen sie auf ihr Urteil warten.”

„Urteil? Vater, was ist denn bloß geschehen?” Evangelinas Verwirrung war offensichtlich. Sie rieb sich den Kopf, als wollte sie sich an etwas Bestimmtes erinnern.

Ein dicker Klumpen bildete sich in Shatans Magen. Der Allmächtige hatte ihre Erinnerungen geraubt. Sie kannte ihn, Shatan, nicht mehr. Sie wusste nichts davon, ihn jemals geliebt zu haben. Der Schmerz drohte ihn erneut zu zerreißen.

Umso grausamer erkannte Shatan nun die Bedeutung dessen, was sie ihm gewünscht hatte. Er besaß ein Herz, das schlug und fühlte. Egal, was auch geschehen würde, es gehörte Lina.

Shatan würde mit Luzifer nach Hel zurückkehren, wo sie ihr Mütchen an ihm kühlen, ihn bestialisch bestrafen würde. Sein freier Wille war bedeutungslos angesichts dessen, was ihn in naher Zukunft erwartete. Der Traum fiel ihm ein.

Endlich verstand Shatan die Zusammenhänge. Es war eine Warnung. Von wem auch immer an ihn geschickt. Falls er sich in sein Schicksal ergab, warteten nur Tod und Vernichtung auf alles Leben. In der Hölle wüchse sein Horn nach, dann besäße er die Macht, es mit Luzifer aufzunehmen. Krieg wäre die Folge. Gan Eden gegen Hel.

Die Höllenfürstin würde toben, sobald sie ihr Reich betrat. Sie würde jeden Dämon bespringen, dessen sie habhaft wurde, nur um die Demütigung zu vergessen, die Jehova ihr zugemutet hatte. Ihre eigenen Gefolgsleute würden lernen, sie zu hassen.

Als Shatan klar wurde, wie weitreichend Jehovas Rache ging, fragte er sich, ob Gott auch daran gedacht hatte, was geschähe, wenn seine Gattin die Hölle an andere Dämonen verlor. In Shatans Traum waren der Allmächtige und seine Frau wieder vereint worden. Doch zu welchem Preis? Falls Shatan zuließe, dass seine Vision wahr wurde, trug er die Schuld am Tod von Millionen. War es das wert?

Er schaute zu Evangelina, die verwirrt dastand.

Shatans Kehle verengte sich. Er liebte diese bezaubernde Frau. Hatte es immer getan. Nicht erst ihr Wunsch hatte ihm die Augen geöffnet. Seine Seele hatte jedes Mal gebrannt, wenn er daran gedacht hatte, niemals mit ihr zusammen sein zu können.

Dies war der Augenblick, den er gefürchtet hatte. Er verlor sie. Nicht an Hgroth. Hätte Lina ihn geheiratet, wäre Shatan dazu verdammt gewesen, sie aus der Ferne zu lieben. Aber er hätte ihr nahe sein dürfen. So jedoch würde sie an einem Ort leben, den nie wieder betreten durfte.

Lilith bewegte sich langsam auf ihn zu. An ihren viel zu dunklen Augen erkannte Shatan, dass Metatron erneut die Führung über sie übernommen hatte.

„Benutze dein Wissen.”

Die Zähne zusammengepresst überlegte Shatan verzweifelt, was er tun sollte. Was hatte er dem Allmächtigen entgegenzusetzen? Er war ein Dämon, seine Magie war begrenzt. Obwohl Lilith ihn nahezu geheilt hatte, war er immer noch nicht vollständig wieder hergestellt; dazu nackt und unbewaffnet. Außerdem ein Geschöpf Jehovas. Falls dieser es wollte, könnte er ihn mit einem Wimpernschlag zu Staub zermalmen.

Ein Muskel auf Shatans Wange zuckte. Er musste nur den Kampf aufgeben und dem Schicksal seinen Lauf lassen. Als Herrscher über Hel würde er Gutes tun. Zu viele gequälte Seelen, die nicht bestraft gehörten. Andererseits stünde Evangelina auf der Seite ihres Vaters. Womöglich fiel sie während des Krieges. Das durfte er nicht zulassen. Er konnte nicht zurück in die Hölle gehen.

Welche Möglichkeiten hatte er?

„Hör auf dein Herz!”, raunte ihm Lilith zu, bevor sie sich wieder ihrer Mutter zuwandte.

Shatans Augen weiteten sich.

„Jehova!” Über sich selbst überrascht, rief Shatan seinen ehemaligen Herrn.

Ein Stöhnen ging durch die Menschen. Sie ahnten womöglich, dass das Aussprechen des göttlichen Namens nicht unbedingt dazu geeignet war, den Allmächtigen zu besänftigen.

Sie hatten Recht.

Der Angesprochene wirbelte herum. Sein Arm glitt von Evangelinas Schulter, so dass sie leicht taumelte. Josh fing sie auf und stützte sie, während die Anwesenden atemlos darauf warteten, was weiter geschah.

Die Luft vibrierte. Shatans Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wenn er einen Fehler machte, bedeutete es nur seine eigene Vernichtung. Andernfalls … nicht darüber nachdenken.

„Was willst du, Gefallener? Dein Schicksal ist besiegelt.” Die blauen Augen des Allmächtigen blitzten zornig. Mit wenigen Schritten überbrückte er die Distanz zwischen ihnen.

„Ich frage mich, ob Du zulässt, dass Luzifer, nach allem was Du erreicht hast, doch noch ihren Spaß hat?”

Wütend kniff Gott die Lider zusammen. „Was meinst du?”

Shatan richtete sich auf. Wenn er schon unterging, dann nicht kampflos. Und erst recht nicht mit eingezogenem Schwanz. Als ob dies sein Stichwort wäre, schoss der Quastenschwanz vor, und Shatan fing ihn ein.

So merkwürdig das von außen aussehen mochte, für Shatan bedeutete es eine Erinnerung an all die Momente, die er mit Lina hatte erleben dürfen. Seine Körperverlängerung zuckte zustimmend und vermittelte ihm eine Ruhe, die Shatan andernfalls nicht besessen hätte. Angelegentlich zupfte er an der Quaste, den Kopf schräg gelegt und musterte Gott von der Seite.

„Rede endlich, Dämon!”

Shatan grinste. Diesmal verkniff er sich nicht seine Schadenfreude. „Dank Luzifers missratener Tochter habe ich ein Herz. Sobald ich in die Unterwelt gehe, wird sie es mir herausreißen, wie beim letzten Mal. Sie will mich dafür bestrafen, dass ich meine Aufgabe nicht erfüllen konnte”, fügte er spöttisch hinzu.

„Und was kümmert mich das? Du hast es verdient zu leiden.”

„Ja, aber wenn sie mir mein Herz wieder nimmt, hat sie ihren Spaß, und meine Qualen enden.”

Misstrauisch beäugte Jehova Shatan. Mit klopfendem Herzen wartete der Dämon, ob seine List aufging. Dem Allmächtigen war zuzutrauen, dass er ihn so wie er war, zurück in die Hölle schickte.

„Also was willst du nun? Es kann nicht in deinem Interesse sein, dein Herz zu behalten. Natürlich könnte ich dafür sorgen, dass es dir immer wieder wächst, sobald sie es herausreißt. Doch worin läge für dich darin der Nutzen?”

Shatan zuckte zusammen. Diese Möglichkeit hatte er nicht bedacht. Den Kurs, den er eingeschlagen hatte, durfte er jedoch nicht verlassen.

„Ich will mein Herz behalten. Durch ihren Fluch liebe ich Deine Tochter. Dennoch lebe ich lieber mit dem Schmerz und dem Wissen, sie verloren zu haben, als ohne. Endlich lebe ich wieder! Meine Existenz war bedeutungslos, seit ich von Deiner Gemahlin verstümmelt wurde.” Shatan schlug sich mit der Hand gegen die nackte Brust. Es gab ein klatschendes Geräusch. „Ich habe ein wenig Nachsicht verdient. Du weißt ebenso wie ich, dass ich mich immer geweigert habe, ihren Deckhengst zu spielen. Wenn ich könnte, würde ich rückgängig machen, dass sie sich Deinem Bruder hingegeben hat. Aber ich kann es nicht. Also, lass mir wenigstens mein Herz, Jehova. Als Beweis Deiner Größe.”

Nach seiner Rede starrten sie sich stumm an. Shatan bemerkte den zynischen Gesichtsausdruck seines Gegenübers lange, bevor dieser ihn offen auslachte.

„Wünschst du dir etwa, dein Herz zu behalten?”

Dies war der entscheidende Moment. Wenn Shatan es klug anstellte, würde sich sein wahrhaft sehnlichster Wunsch erfüllen, ohne den Hakeneffekt auszulösen.

Shatan schluckte. Einen letzten Blick auf Lina werfend straffte er sich. Er wandte sich wieder dem Allmächtigen zu. Hocherhobenen Hauptes sagte er kalt: „Nein. Ich will eine faire Chance. Wir spielen darum.”

In jeder guten Geschichte spielte der Mensch mit dem Teufel um die Seele. In den Märchen gewann das Opfer, und die Unterwelt hatte das Nachsehen. Hierbei ging es um viel mehr. Sollte Gott sich der Herausforderung verweigern, musste sich Shatan seine Niederlage eingestehen.

Luzifer neben ihnen tobte. Ihr Haar stand wieder in Flammen. Sie gestikulierte wild.

Doch Metatron in Liliths Körper befahl: „ Halt endlich die Schnauze, Luzifer!”

Empört ob dieser Unverfrorenheit starrte die Unterweltfürstin ihren Gatten an, der sie jedoch gar nicht beachtete.

„Ein Spiel sagst du?”

„Richtig. Der Einsatz ist mein Herz. Gewinne ich, darf ich es behalten. Verliere ich, kannst Du es mir nehmen und meinetwegen Luzifer als Versöhnungsgeschenk reichen. Dann füge ich mich Deinem Willen und kehre in die Unterwelt zurück.”

„Und wirst niemals wieder auch nur daran denken, Gan Eden zu betreten?”

Shatan zögerte. So gesehen konnte er jederzeit mit einem intakten Herzen Gan Eden erreichen. Man würde ihn zwar nicht einlassen, aber durch die Tore hindurch könnte er Lina wenigstens aus der Ferne sehen.

Er sah Lilith den Kopf schütteln. Sein Quastenschwanz zuckte hoch und legte sich wie eine warme Hand in seinen Nacken.

Lina erinnerte sich nicht an seine Küsse, sein Verlangen oder ihre Liebe. Und das war gut so. Egal wie sehr Shatan sich wünschte, bei ihr zu sein. Hier ging es um weit mehr. Er trug eine Verantwortung, die er niemals gewollt hatte. Trotzdem würde er sich ihrer würdig erweisen.

Selbst wenn es ihn zerriss.

 

***

 

Fasziniert beobachtete Evangelina die Männer. Einer davon war nackt. Was sie sah, interessierte sie. Massen an Muskeln, eine schmale Hüfte, ein flacher Bauch und kräftige Schenkel. Nichts blieb ihr verborgen. Unverfroren musterte sie den Fremden ausgiebig. Sie leckte sich unbewusst die Lippen. Als es ihr auffiel, riss sie eine Hand vor ihren Mund, um das Grinsen zu verbergen, das sich ihr bei den unkeuschen Gedanken aufs Gesicht stahl.

Himmel und Hölle, der Mann sah verboten gut aus. Wie in den Romanen, die sie immer verschlang. Solche Kerle durfte es gar nicht im echten Leben geben.

Stirnrunzelnd wanderte ihre Hand vom Mund zur Schläfe. Ein dumpfes Pochen breitete sich darin aus. Wieso hatte sie gerade das Gefühl, einen ähnlichen Gedanken schon einmal gehabt zu haben? Sie musste sich irren.

Andererseits fragte sie sich, woher sie den Mann, der ihr aufgeholfen hatte, kannte. Sie hatte sofort gewusst, dass er ihr Vater war, obwohl sie sich sicher war, in einem Heim aufgewachsen zu sein.

Gänsehaut breitete sich auf Linas Körper aus. Sie wandte sich der Frau zu, die neben ihr stand. Sie war hochgewachsen und schlank, trug elegante, wenn auch exzentrische, rote Kleidung und wehrte sich gegen eine junge Punkerin. Beim Anblick der beiden verkrampfte sich Linas Magen.

Hier stimmte etwas ganz und gar nicht.

Sie wollte ihren Vater danach fragen. Der war jedoch vollkommen vertieft in das Gespräch mit dem nackten Riesen.

Der verschränkte gerade die Arme demonstrativ vor der Brust. Als wolle er sein Herz schützen.

Wieso hatte Lina plötzlich den Geschmack von Salz auf der Zunge und den Duft von Zimt in der Nase?

Erneut durchfuhr sie ein Stich. Was versuchte ihr Unterbewusstsein, ihr mitzuteilen?

„Ich werde mich von Deinem Reich fernhalten.” Der Muskelmann macht eine Pause. „Sofern Du gewinnst.”

Aus den Augenwinkeln sah Lina ein violettes Glimmen. Sie drehte den Kopf, doch es war verschwunden. Schulterzuckend lenkte sie ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Diskussion vor ihr, als ein Schütteln durch ihren Körper lief. Sie rieb sich die Arme.

Ihr Vater lachte gerade zum zweiten Mal dieses seltsame Lachen. Es machte ihr Angst. Unwillkürlich fragte Lina sich, was für ein Mensch er überhaupt war. Immerhin trug er eine weite Robe aus Leinen.

Wer zum Teufel trägt so etwas heute noch?

Definitiv nicht der Teufel. Die hat Highheels an den Füßen und steht direkt neben dir.

Mit einem Quieken sprang Lina einen Schritt zurück. Hatte da gerade jemand ihre Fragen beantwortet?

Natürlich, du Dummchen. Erinnerst du dich etwa nicht an mich? Ich bin es, Metatron. Dein alter Weggefährte. Stimme Gottes? Dein schlechtes Gewissen? Klingelt da was?

Ängstlich kniff Lina die Augen zusammen. Sie wurde verrückt. Ganz eindeutig. Oder sie schlief noch.

Sie nickte. Genau, das war es! Sie lag in ihrem Bett und …

Nö. Du stehst im Garten einer Pfarrei und begaffst einen nackten Dämon. Einen, den du übrigens liebst, so nebenbei bemerkt.

Waaas?

Dieser elende … Die Stimme in ihr seufzte übertrieben. Hör zu, Kleine. Du musst dich erinnern! Shatan braucht dich. Verstehst du das? Ihr könnt deinen Vater nur gemeinsam bezwingen.

W-wie bitte?

Hörst du mir zu?

J-ja.

Okay, mehr kann ich nicht erwarten. Hier die Kurzzusammenfassung: Du bist die Tochter von Gott und Luzifer. Letztere ist übrigens die eben erwähnte Dame mit den Highheels. Dein Vater hat zugelassen, dass ein durchgeknallter Engel dich jagt. Deine Mutter hat Shati, den Nackten da, geschickt, um dich zu beschützen. Ihr habt eine lange Reise und viel Ärger hinter euch. Unterwegs habt ihr euch verliebt, und jetzt kämpft er darum, dich nicht zu verlieren. Alles verstanden?

Lina rang die Hände. Ihre Handflächen waren feucht, ihr Herz pochte. Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie wurde bestimmt gleich ohnmächtig.

Nix da, Kleine. Sieh dir Shatan doch mal genauer an. Erkennst du wirklich gar nichts?

Weil ihre innere Stimme so sehr darauf drängte, besah sich Lina den Nackten näher. Sie bemerkte, dass er hin und wieder einen Blick in ihre Richtung warf. Den Ausdruck in seinen Augen konnte sie jedoch nicht deuten. Sie fühlte allerdings, dass dieser Moment etwas Besonderes war. Denn sowohl dieser Shatan als auch ihr Vater wirkten angespannt.

„Gut. Dann ist ja alles geklärt. Welches Spiel bevorzugst du?”, sagte dieser gerade.

„Machen wir es nicht komplizierter als es ohnehin schon ist. Karten. Wer die Höchste zieht, gewinnt.”

Linas Vater lächelte grausam. „Klingt gut.” Er streckte die Hand aus, und aus dem Nichts tauchte ein Kartenspiel auf.

Der Dämon griff danach. „Ich mische. Wir wollen doch sichergehen, dass alles korrekt vonstattengeht. Oder?”

„Nein. Jehoschua wird das übernehmen. So können wir uns anschließend nicht gegenseitig Betrug vorwerfen.”

„Einverstanden.”

Mit einem seltsamen Gefühl im Magen beobachtete Lina, wie die Karten an einen jungen Mann weitergereicht wurden. Sie wusste plötzlich mit Gewissheit, dass er ihr Bruder war.

So ist es gut. Erinnere dich!

Angestrengt dachte Lina nach. Während sie zusah, wie ihr Bruder mischte und die beiden Männer jeweils eine Karte griffen, fragte sie sich, warum ihre Schwester Lilith ihre Mutter stützte.

Lil!

Jetzt hast du es. Die Erleichterung in Metatrons Stimme war kaum zu überhören.

Sie ist meine Schwester. Luzifer ist meine Mutter und … Himmel.

„Nein!”

In dem Moment, in dem Shatan die Karte vom Stapel hob und umdrehte, erinnerte sich Lina. Sie sah jeden Augenblick ihrer Odyssee bis zu diesem Zeitpunkt an ihrem Inneren vorbeirasen. Die Szenerie stoppte, als ihr Körper dumpf auf den Nägeln auftraf. Gepeinigt schloss sie die Augen.

Als sie sie wieder öffnete, sah sie nur noch, wie Gott - ihr Vater! - Shatan kameradschaftlich auf die Schulter schlug. Sie musste seine Worte nicht hören, um zu begreifen, dass gerade etwas Entsetzliches geschehen war.

„Tut mir leid, Dämon. Du hast verloren. Dein Herz gehört mir. Geh mit Luzifer zurück nach Hel und vergiss meine Tochter.”

 

***

 

Vor Erleichterung wäre Shatan am liebsten in die Knie gegangen. Seine Hand, in der er die Kreuz Drei hielt, zitterte immer noch. Trotz seiner Niederlage war er der Sieger geblieben. Hel und Gan Eden waren gerettet. Nun konnte er unbesorgt in die Unterwelt fahren. Ohne sein Herz würde sich der Traum nicht erfüllen.

Erst jetzt wurde Shatan bewusst, dass jemand aufgeschrien hatte. Er hob den Kopf.

Seine Augen trafen auf Linas. Was er in ihnen lesen konnte, erschütterte ihn bis ins Mark.

Verdammt! Sie erinnert sich!

Shatan unterdrückte ein Stöhnen.

All die Liebe, mit der sie ihn angesehen hatte, bevor sie von seinem Verrat erfuhr, spiegelte sich in ihrem Blick. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Die Hand ausgestreckt.

Gavarel ging dazwischen. Er umfasste Linas Taille und hielt sie fest, obwohl sie sich heftig gegen den Erzboten wehrte.

Eifersucht wallte in Shatan auf. Niemand außer ihm durfte seine Geliebte berühren. Doch er biss die Zähne zusammen. Er musste sie aufgeben. Sie hatte etwas Besseres verdient als einen herzlosen Dämon, der dazu verdammt war, in der Unterwelt zu leben. Ohne Aussicht darauf, ihr jemals nahe sein zu können.

Shatan verschloss sich vor Linas Tränen. Er konzentrierte sich auf Jehova. Der Gott baute sich vor ihm auf, ein breites Haifischlachen im Gesicht.

Wieder einmal fragte sich Shatan, wie ein Wesen, das voller Güte sein sollte, so grausam sein konnte. Jehova hatte jeden verletzt, der ihm nahe stand. Und nun war er im Begriff, seiner Tochter das größte Leid anzutun, indem er seinem vermeintlichen Feind das Herz aus der Brust riss.

„Genieße es”, zischte Gott auch schon und streckte die Hand aus.

Eine goldene Korona bildete sich um die Fingerspitzen des Allmächtigen. Die Stelle, an der sie Shatan berührten, glühte. Heiß, kochend wie Lava, brannten sie sich einen Weg in Shatans Brust. Tiefer und tiefer hinein, bis der Dämon die Finger fühlen konnte, die sein Herz umfassten. Seine Sinne schrumpften auf einen Punkt zusammen: Linas Gesicht.

Shatan wollte sie sehen, während er alles aufgab. Sie sollte seine Gedanken, sein Sein beherrschen, derweil ihr Vater ihn vernichtete.

Ich liebe dich.

Diesen einen Satz sagte er sich wie ein Mantra auf, bevor Jehova mit einem triumphierenden Schrei den noch immer pumpenden Herzmuskel aus ihm herausriss.

Shatan sah mit schwindendem Bewusstsein auf die blutige Masse in den Händen des Allmächtigen. Er wusste, Gott hätte es ihm einfach machen und das Herz verschwinden lassen können. Nur der Rachsucht war es geschuldet, dass er Shatan leiden ließ.

Ich brauche kein Herz, Jehova. Meine Seele genügt. Die kannst Du mir nicht nehmen. Sie gehört allein Evangelina. Nur sie kann sie zerreißen und in die Verdammnis schicken. Das ist meine Rache, allmächtiger Gott.

Du wirst niemals begreifen, wie dumm Du gewesen bist, dachte der Dämon bissig, bevor er von Luzifer mit in die Unterwelt gerissen wurde.

 







24.Kapitel

 
 

Nirgendwo ist es schöner als daheim, dachte Shatan sarkastisch.

Man hatte ihm Hand-und Fußeisen angelegt, die jeweils mit Ketten verbunden waren, so dass er nicht mehr als kleine Trippelschritte gehen konnte. Zu seinem Leidwesen gab man ihm nicht die Möglichkeit sich anzuziehen, sondern schleppte ihn nackt direkt zum Thronsaal.

Sie passierten einen langen Flur, dessen steinerner Boden sich unter Shatans Füßen warm anfühlte. Die Wände bestanden aus grauem Schiefer. Hier und da blitzte ein Diamant in dem dunklen Gestein auf. Fackeln erhellten ihren Weg. Die Luft roch vertraut, nach heißem Dampf und verbranntem Holz.

Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Shatan den Kopf in den Nacken gelegt, innegehalten und einen tiefen Atemzug genommen. Doch die Zeit dafür hatte er nicht. Ihm blieb nur, hinter seinen Wärtern herzutrotten.

In Gedanken malte er sich bereits aus, wie Luzifer ihn empfangen würde. Als verletzte Mutter, gedemütigte Herrscherin und Rachegöttin würde sie ihn leiden lassen. So viel stand für ihn fest. Dennoch bereute Shatan nichts. Seine Entscheidung war richtig gewesen.

Die Dämonen, an denen sie vorbeikamen, musterten ihn verwirrt. Einige reckten neugierig die Hälse, um zu sehen, was da vor sich ging. Andere wandten beschämt den Blick ab. Auch unter den Unterweltbewohnern gab es so etwas wie Ehre. Die meisten kannten Shatan und wollten ihn nicht noch mehr demütigen, indem sie ihn offen angafften.

Selbst wenn. Es war ihm gleich.

Baiden und Riff, die beiden Wächterdämonen, die ihn in Fesseln gelegt hatten und nun zu Luzifer brachten, unterhielten sich leise mit Grunzlauten, die Shatan nicht verstand. Er vermutete, dass sie darüber spekulierten, warum der Herr der Kesselräume ein Gefangener war.

Shatan würde es ihnen nicht sagen. Diese Aufgabe übernahm Luzifer bestimmt gerne. Es war ihr sicher ein inneres Bedürfnis, ihn vor den Anwesenden im Thronsaal anzuschreien und anschließend über ihn herzufallen.

Das bittere Lächeln, das sich auf Shatans Züge stahl, passte nicht zu seiner Anspannung. Obwohl er sich vorgenommen hatte, sich alles gefallen zu lassen, was die Fürstin mit ihm vorhatte, befürchtete er das Schlimmste. Luzifer würde ihn brechen wollen. Und sie würde es auch schaffen, da war er sich sicher. Nur eines würde Shatan ihr nie geben: seine Zuneigung. Er würde außer Lina keine andere Frau anfassen.

Riff stemmte mit seinen mächtigen Armen die Tür zum Audienzsaal auf.

Wie schon am Tag von Shatans Aufbruch saß die Fürstin der Unterwelt auf ihrem Thron. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich umzuziehen. Ihr enger roter Lederrock war schmutzig, ihr knappes Oberteil bedeckte nur unzureichend ihre Rundungen, und ihr Haar hing in wildem Durcheinander in alle Richtungen. Der wohlbekannte Duft nach Schwefel drang Shatan in die Nase. Zweifelsohne war die Herrin stinksauer - im wahrsten Sinne des Wortes. Die Hitze, die ihm aus ihren lodernden Augen entgegenflammte, hatte Shatan erwartet, sie prallte an ihm ab. Hier unten brannten Luzifers Haare nicht, weil der Effekt nur auf der Erde beeindruckend wirkte. Dämonen, die Feuer speien konnten, würden sich durch solch einen visuellen Maniupulation nicht beeindrucken lassen.

Shatan hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden. Weshalb sollte er jetzt plötzlich Angst empfinden? Nichts, was sich Luzifer als Folter für ihn auszudenken vermochte, käme auch nur annähernd an die Eiseskälte heran, die sich in seiner Brust eingenistet hatte.

„Na endlich! Bindet ihn fest.”

Rasselnd wurden schwere Stahlglieder über eine Vorrichtung an der Decke in die Mitte des Saales abgelassen. Wortlos nahm Baiden Shatan die mittlere Kette ab und zog ihm den linken Arm nach oben. Die Handschelle wurde an dem in der Luft baumelnden Eisenhaken befestigt. Auf der anderen Seite tat Riff das Gleiche mit Shatans rechtem Arm. Die beiden verankerten die Fußketten an Ösen im Marmorboden, die mithilfe einer Kurbel herausgedreht wurden. Dann spannte Riff die Ketten, bis Shatan wenige Zentimeter über dem Boden in der Luft hing.

Ächzend rang Shatan nach Atem. In dieser Position fiel es ihm schwer, Sauerstoff in seine Lungen zu ziehen.

Mit raubtierhaft gleitenden Bewegungen erhob sich Luzifer.

Ihre Schritte klangen wie Peitschenhiebe, als sie auf ihn zustöckelte. Obwohl im Saal mehrere Dämonen anwesend waren, herrschte vollkommene Ruhe. Niemand wagte, auch nur zu husten. Alle hatten Angst vor der Höllenfürstin.

Diese umrundete Shatan, wobei ihre langen Fingernägel über seinen Bauch, seine Taille und seinen Rücken glitten. Er spürte ihre Schärfe. Wie feine Messer bissen sie in seine Haut.

Mit dem Kopf folgte er ihren Bewegungen, so gut es ging. Dabei sah er aus den Augenwinkeln, wie die Anwesenden sich in dichten Grüppchen zusammendrängten.

Sie spüren ihre Wut, dachte Shatan mit zusammengebissenen Zähnen.

Etwas abseits stand Hgroth, die grünen Arme vor der Brust verschränkt. Er wirkte, als sei ihm die Situation unbehaglich oder gar peinlich. Der durchdringende Geruch von verdautem Spargel strömte unaufhaltsam aus seinen Poren.

Shatan schluckte. Selbst die Irrenanstalt der Menschen hätte er im Moment der Hölle vorgezogen.

Jetzt stand Luzifer direkt vor Shatan, nahe genug, dass die Glut aus ihren Augen wie ein Flammenzug über seine Haut strich.

Der Schmerz wogte in seiner Herrin in einer Unbezähmtheit, die er nicht benennen wollte. Leid einer zutiefst verletzten Frau. Aber das war nicht die einzige Veränderung in ihr. Nun entdeckte er auch die tiefen Furchen, die sich in ihr sonst so schönes Gesicht eingraben hatten. Sie wirkte plötzlich wie eine Mittvierzigjährige, wo sie vorher zweitausend Jahre lang keinen Tag älter als Zwanzig ausgesehen hatte.

Diesmal hatte Jehova es geschafft. Luzifer war gebrochen.

Die Tochter auf derart grausame Weise zu verlieren, hatte ihr den Rest gegeben. Wo andere wahnsinnig geworden wären, übernahm Luzifers sadistische Ader. Sie würde sich rächen, zumindest an jenen, die sie erreichen konnte. Da der Allmächtige unangreifbar in Gan Eden weilte, blieb nur noch Shatan.

Verzweifelt suchte er nach Worten. Er war nicht ihr Gegner, er hatte ihr immer helfen wollen - aber wie sollte er ihr das verständlich machen?

„Herrin”, begann Shatan, doch Luzifer holte aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.

Die Dämonen ringsum keuchten erschrocken auf, weil es so unerwartet kam. Leises Getuschel setzte ein. Shatan war in ihren Augen stets ein getreuer Diener gewesen. Dass Luzifer ihn öffentlich bestrafte, machte die Dämonen nervös. Wenn es Shatan erwischte, konnte es leicht auch jedem von ihnen so ergehen. Denn trotz seiner offenen Verachtung der Fürstin gegenüber hatte sie Shatan mehr oder weniger fast alles ungestraft durchgehen lassen – wenn man von dem Entfernen seines Herzens absah.

Luzifer beugte sich näher zu Shatan. Ihre Nase berührte ihn. Die Nüstern blähten sich. Ein Frösteln überlief ihn trotz der Hitze. Ein Frösteln, das von der Eiseskälte in seiner Brust ausging. Sein Körper schien ein unangenehmes Eigenleben zu entwickeln, seitdem Shatan den Fehler gemacht hatte, Evangelina zu begehren.

Fehler? Shatan schüttelte den Kopf. Nein, niemals!

Er fühlte das sanfte Kribbeln hinter seiner Stirn. Luzifer tummelte sich in seinem Verstand - mal wieder. Doch dieses Mal bot Shatan keinen Widerstand. Er schwieg und wartete ab.

Auf Luzifers Stirn entstand eine steile Falte. Ihre Augen waren nunmehr zu Schlitzen verengt. Die Lippen bildeten einen harten Strich. Dann bellte sie: „Raus. Alle, außer Hgroth und Agash!”

Der zweite Name kam Shatan vage vertraut vor. Er hatte ihn schon einmal gehört, konnte sich jedoch nicht erinnern, wo.

Den Geräuschen entnahm er, dass die Dämonen eilig dem Befehl folgten. Sie tuschelten, einige lachten. Aber alle bemühten sich darum, so schnell es ging, den Raum zu verlassen. Nachdem die schweren Eichentüren mit einem dumpfen Knall hinter ihnen zugefallen waren, herrschte einen Moment Stille.

Shatan konnte nur noch seinen eigenen ein wenig zu hektischen Atem und das leise Rauschen in seinen Ohren hören. Stirnrunzelnd beobachtete er, wie Luzifer einen Schritt zurückging und die Hand ausstreckte. Hgroth legte ihr eine Zange hinein. Luzifer begutachtete Shatans ganzen Körper wie ein Stück Vieh auf dem Markt. Ihre Lippen teilten sich zu einem hämischen Grinsen.

„Das brauchst du jetzt nicht mehr.”

Ehe Shatan reagieren konnte, packte sie ihn am Kopf und hielt ihn fest. Die andere Hand führte das Werkzeug zu der Spielfigur in seiner Stirn. Unter normalen Umständen hätte Shatan sie nach Betreten Hels entfernt, damit sich das ursprüngliche Horn regenerieren konnte. Doch dazu hatte man ihm keine Gelegenheit geboten.

Shatan biss die Zähne zusammen. Als jedoch der Druck in seinem Fleisch zu groß wurde, schrie er gellend. Seine Stimme brach lange, bevor der Hornersatz entfernt war.

Milchige Flüssigkeit rann aus der Wunde und biss ihm ins rechte Auge. Mit dem anderen sah er, wie Luzifer zurück zum Thron ging und sich darauf niederließ. Besonders zufrieden wirkte sie nicht. Ohne Unterlass starrte sie Shatan an, als wisse sie nicht so recht, wie sie ihn einschätzen sollte.

Ein abwegiger Gedanke, zumal sie ihren Gefangenen schon seit einer Ewigkeit kannte.

Etwas berührte ihn am Fuß. Shatan blickte hinab und sah einen Gnom. Jenen, der ihm im Traum erschienen war. Die zyanfarbenen Haare sowie die schwarzen Augen waren unverkennbar.

„Agash”, flüsterte Shatan.

Der Kleinwüchsige wirkte überrascht. Natürlich. Er konnte nicht wissen, dass der Gefangene ihn aus seinen Träumen kannte.

„Warum”, fragte Luzifer mit kaum verhohlener Anspannung, „hast du mit Ihm gespielt?”

Shatan konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er spürte, wie sich etwas um seinen Unterleib wand. Sein Quastenschwanz. Die Berührung war tröstlich. Sie erinnerte ihn an Lina. Sofort biss die Kälte wieder zu.

„Warum?”, wiederholte Luzifer.

„Ich musste es tun.” Eine wahrheitsgemäße Antwort. Und gleichsam so unbedeutend. Luzifer konnte nicht einmal annähernd erahnen, was sich dahinter verbarg.

„Ich habe deinen Blick gesehen, Shatan. Als du meine Tochter angeschaut hast. Du liebst sie. Das war nicht so dahingesagt. Warum hast du dann dein Herz geopfert? Du musstest wissen, dass du Ihn im Spiel nicht besiegen kannst.”

Hgroth stand plötzlich neben Shatan. Die schwieligen Finger des Grünschuppigen strichen rau über Shatans Gesicht, um das Wundwasser abzuwaschen. Er sagte etwas in Höllensprache, und Shatan fühlte, wie sich sein fehlendes Horn regenerierte.

Nachdem der Dämon fertig war, hob Shatan den Kopf. Er zuckte bei Luzifers Anblick zusammen. Sämtliches Feuer war aus ihr gewichen. Sie kauerte auf ihrem Sessel, die Hände um die Lehnen verkrampft. Ihr Gesicht eine verzerrte Maske.

„Wie konntest du sie aufgeben?” Ihr Flüstern, so leise es war, traf ihn wie ein Peitschenhieb.

Ein Schauer überlief Shatan. Er öffnete den Mund zu einer Antwort, aber sie kam ihm zuvor.

„Weil du mich hasst, nicht wahr? Du willst mich dafür bestrafen, dass du hier unten gelandet bist.” Luzifer hob den Blick. „Dabei tust du ihr mehr weh als mir. Sie wird sich nach dir verzehren.”

Shatan riss an seinen Fesseln. Sie gaben nicht nach. Er bleckte die Zähne und knurrte. Nicht wegen der Vorwürfe, die Luzifer ihm machte, sondern weil ein Teil davon der Wahrheit entsprach.

„Es war der einzige Weg, sie zu retten!”, brüllte er. „Es stimmt, meine Seele gehört ihr. Und gerade weil ich sie liebe, musste ich sie verlassen. Dein Wunsch hätte Jehova nicht genügt. Hast du ihn nicht angesehen? Er wollte uns beide vernichten. Indem er dir Lina nahm, vermochte er dich zu zerstören. Wenn ich sie nicht aufgegeben hätte, wäre sieim Fegefeuer verrottet.”

Ihre flache Hand krachte auf die Armlehne. „Das kannst du nicht wissen! Er ist ihr Vater. Er will ihr nicht schaden.”

„Wirklich nicht? Er hatte alles bis ins kleinste Detail geplant. Nur meine Liebe war eine Größe, die Er nicht einkalkuliert hatte. Er wusste, du würdest für ihr Leben diesen einen Wunsch äußern. Genau wie Er wusste, wann es geschehen würde.

Verdammt noch mal, Luzifer! Er manipuliert die Zeit. Er konnte in Ruhe abwarten, bis du beschließt, Lina zu dir zu holen.” Seine Worte zeigten Wirkung. Luzifer erstarrte. Hielt den Blick wie gebannt auf Shatan gerichtet, als ob sie befürchtete, etwas zu verpassen.

Shatan holte tief Luft. Von seinen Worten hing einiges ab. Die Fürstin balancierte auf einer äußerst dünnen Klinge. Ein falsches Wort, und ihr Zorn wäre nicht mehr aufzuhalten.

„Bedenke, Herrin, Er ließ Evangelina ins Fegefeuer fahren. Er wusste genau, dass Er sie von dort retten kann. Er nahm in Kauf, dass sie litt. Und Er hat Lilith dazu gebracht, dich zu verraten. Deine eigene Tochter! Er hat ihre Ängste geschürt. Vermutlich war einer der anderen Dämonen daran beteiligt. Womöglich hat Er einem von ihnen versprochen, ihm den Weg zurück nach Gan Eden zu ebnen.” Shatan bäumte sich auf. „Sieh mir in die Augen, Luzifer. Lies in meinem Geist. Dort kannst du sehen, dass ich mir das nicht nur ausdenke.”

Luzifers Schweigen hielt eine gefühlte Ewigkeit. Sie sank in ihrem Sessel zurück. Ihre Augen durchbohrtenShatan, als sie schließlich heiser fragte: „Was willst du von mir, Shatan? Soll ich Krieg gegen meinen Mann führen? Ist es das, was du verlangst?”

„Nein!”

Heilige Hölle. Wenn sie ihn absichtlich falsch verstand, konnte es doch noch zu einem Kampf kommen. Shatan begriff nicht, weshalb sie sich nicht die Antworten direkt aus seinem Kopf holte.

„Was dann?”

„Der zweite Grund, warum ich Lina aufgab, wird dir noch weniger gefallen.”

Sie drückte ihre Nasenwurzel. Anschließend presste sie die Handballen auf die Augen. Die grausame Herrscherin war endgültig verschwunden. Einzig die besiegte Mutter war übrig geblieben. Mit verzerrtem Gesicht nickte sie.

Obwohl Shatans Arme höllisch wehtaten, lehnte er sich so weit vor, wie es die Fesseln zuließen. Die Eisen schnitten ihm ins Fleisch. Seine Muskeln spannten sich. Die Schulterpfannen drohten aus den Gelenken zu springen. Seinen Blick hielt er fest auf Luzifer gerichtet.

„Ich hatte zwei Träume. In einem davon habe ich Jehova den Krieg erklärt. Die Dämonen haben mir die Treue geschworen. Wir haben dich aus Hel vertrieben, weil du in deiner Rachsucht nicht mehr unterscheiden konntest, was richtig und falsch ist. Du hast dich auf seine Seite geschlagen und mich bekämpft.

In dem zweiten Traum war ich der Herrscher der Unterwelt, Luzifer. Gan Eden war gefallen. Doch gewonnen hatte ich trotzdem nicht. Denn durch meine Rache ist auch Evangelina im Kampf gestorben. Falls ich zugelassen hätte, dass ich mit meinem Herz hierher komme, wäre ich nicht aufzuhalten gewesen.

Das war es, was ich zu verhindern versucht habe.”

Die Höllenfürstin zeigte keine Reaktion. Also sprach Shatan atemlos weiter.

„Jehova verliert nie. Er kannte die Karte, die ich zog, lange bevor ich sie überhaupt in der Hand hielt. Er wollte mich lediglich in Sicherheit wiegen, da Er dachte, du würdest mich foltern und für mein Versagen, Lina zu beschützen, quälen, sobald ich wieder hier unten bin.

Indem ich Ihm weismachte, ohne das Herz nicht weiterleben zu können, zwang ich Ihn dazu, es mir wegnehmen zu wollen. Dir keinen Triumph zu gönnen, dir die Chance zu nehmen, mir selbst das Kostbarste wegzunehmen, das war sein größter Wunsch, Luzifer.” Shatan atmete schwer. „Hätte ich es zulassen sollen?”

Er schüttelte den Kopf. Seine Gedanken wanderten zu Lina. Ihren Gesichtsausdruck, als sie begriff, was er zu tun bereit war, würde er bis ans Ende seiner Existenz bewahren. Doch weit wichtiger war, dass sie nicht aufgehört hatte, ihn zu lieben. Allein dafür nahm er gern jedwede Qual auf sich, die ihm noch bevorstand.

„Ich konnte es nicht, Luzifer. Zu viele wären gestorben. Menschen, Dämonen, Seraphim. Durch meine Schuld.” Er schloss die Lider. Tränen quollen darunter hervor.

Verdammt, wie erbärmlich. Der einstige Herr der Kesselräume heulte wie ein kleines Kind. Der letzte Funke seines Stolzes erlosch mit diesem Gedanken. Rau krächzte Shatan: „Mein Leben ist weit weniger wichtig als das Schicksal von Tausenden.”

Bedrückende Stille breitete sich aus. Shatan blinzelte die Tränen fort, um wieder sehen zu können. Hgroth, der bislang stumm danebengestanden hatte, trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Ab und zu schlüpfte seine gespaltene Zunge hervor und schlängelte über Shatans Haut.

Es war Agash, der zu Luzifer ging. Trotz seiner kleinen Statur baute er sich vor der Fürstin auf. Mit dunkler Stimme sagte er: „Er spricht die Wahrheit.”

„Wer bist du, Gnom?”, Shatan konnte sich diese Frage nicht verkneifen.

Der Angesprochene drehte sich um. Sein zu kurzer Hals ließ es nicht zu, dass er einfach nur den Kopf wandte. Die schwarzen Augen zeigten keinerlei Gefühlsregung.

„Ein Seelenseher. Dämonen können in Hel durchaus lügen, wie du wohl weißt. Mich jedoch kann kein Wesen hinters Licht führen.”

Ein Seelenseher! Jetzt mußte Luzifer ihm einfach glauben! Erleichtert sank Shatan in seine Fesseln. Shatans Handgelenke brannten, aber er ignorierte den Schmerz.

Seufzend richtete sich die Fürstin auf. Mit einer zitternden Hand glättete sie ihre zerzauste Mähne. Der Geruch nach Schwefel verschwand. Fahrig strich sie auch über ihren Rock und atmete einmal tief ein.

„Nehmt ihm die Ketten ab. Und zur Hölle nochmal! Besorgt ihm endlich eine Hose!”

Nachdem ihre Befehle ausgeführt worden waren und Shatan wieder Kleidung trug, bedeutete sie ihm mit einem Finger, zu ihr zu kommen.

Shatan gehorchte. Dies war kein Augenblick für Rebellion. Das wussten sie beide.

Hgroth stellte einen Hocker bereit, auf dem Shatan sich niederließ. Umständlich drapierte er den Quastenschwanz um seine Hüften. Er zupfte an der Spitze; ein verlorenes Lächeln auf den Lippen.

„Soll ich es rückgängig machen?” Luzifer deutete auf den zuckenden Körperfortsatz.

Für einen Moment spielte Shatan tatsächlich mit dem Gedanken. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Er erinnert mich an Lina.”

Die Fürstin nickte. Sie fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und ins Haar.

„Hgroth, sei ein Guter und hol uns Wein, ja?”, bat Luzifer ungewöhnlich sanft.

Der grünschuppige Dämon verbeugte sich und verschwand. Agash verließ direkt hinter ihm den Saal. Sie blieben allein zurück.

Endlos lange Zeit waren sie Herrin und Diener gewesen. Hatten einander bekämpft und gehasst. Nun vereinte sie die Liebe zu Evangelina. Die Ironie schmeckte bitter.

„Ich hatte nie vor, sie mit ihm zu vermählen, weißt du?”

Eine kalte Faust bohrte sich in Shatans Magen.

„Nicht?”, krächzte er.

„Ich bin die Fürstin der Unterwelt. Keine Rabenmutter. Sie hätte wählen können, wen sie heiraten möchte.”

Shatan holte zitternd Luft. „Du weißt, was das bedeutet?”

Ihr Lachen kam hart und endete in einem Schluchzen. Diesmal konnte Shatan nicht verhindern, dass er Mitleid empfand. Er berührte sachte Luzifers Schenkel. Sie sah es und grinste freudlos.

„Einst hätte ich alles gegeben, so eine freiwillige Berührung von dir zu erhalten, mein Shatan.”

„Zeiten ändern sich.”

„Da hast du wohl recht. Trotzdem tut es mir leid, dass ich dich in dem Glauben ließ.”

„Das macht nichts. Nur - sie glaubte es ebenfalls, als Lilith ihr davon erzählte.”

Luzifers Augen verdunkelten sich vor Kummer. „Dann hasst sie mich nun auch noch.” Sie wandte sich ab. „Ich habe so viele Dinge falsch gemacht. I-ich hoffte, wenn sie hier bei mir wäre, könnte ich sie für alles entschädigen.”

„Wie wäre es, wenn du bei anderen anfängst?”, fragte Shatan verhalten.

Sie schaute ihn wieder an. „Was meinst du?”

„Die Dämonen fürchten dich. Der Aufstand wäre nur möglich geworden, weil sie dich nicht länger als Herrscherin akzeptieren. Zeig ihnen, dass du anders bist.”

„Aber meine Macht …”

„Wächst durch die Stärke und das Vertrauen deines Volkes.” Shatan seufzte. Ausgerechnet er gab Luzifer Ratschläge. Noch vor einigen Tagen wäre dies vollkommen ausgeschlossen gewesen.

Plötzlich hob sie die Hand. In Erwartung eines Schlages zuckte Shatan instinktiv zurück. Sie berührte jedoch nur seine Wange, fuhr mit den Fingerspitzen über sein kantiges Kinn, strich eine Strähne hinter sein Ohr und lächelte unter Tränen.

„Verdammt, du wärst ein guter Schwiegersohn geworden. Ich hätte Lina die Pest an den Hals gewünscht, weil sie dich ins Bett bekommen hat, aber du wärst ein würdiger Nachfolger gewesen, wenn ich einmal nicht mehr regieren will.”

„Und das aus deinem Mund!”

Nun lachte Luzifer richtig. Die Bitterkeit war nicht verflogen. Sie machte einfach einer Vertrautheit Platz, die aus gemeinsamem Leid geboren war. Wie Krieger nach einer Schlacht saßen sie beisammen. Sie hatten beide sowohl gewonnen als auch verloren. Es gab im Krieg niemals eindeutige Sieger. Jeder Kampf, der ausgefochten wurde, forderte Opfer. Das ihrige war ein Verlust, den sie in alle Ewigkeit bedauern würden. Das Los von Wesen, deren Lebensspanne kein Ende vorsah. Darin lag der eigentliche Triumph Jehovas; weil er wusste, dass sie nicht darüber hinwegkommen konnten.

„Du hast ihn ausgetrickst, obwohl er es nicht einmal mitbekommen hat.”

Shatan zuckte die Achseln und griff nach dem Becher, den Hgroth ihm in diesem Moment hinhielt. Er wartete, bis Luzifer den ihren anhob, und prostete ihr zu.

„Auf die Sieger.”

„Auf die, die am Boden liegen und trotzdem weiterkämpfen.”

In einträchtigem Schweigen leerten sie ihren Wein. Einen Becher nach dem andern. Der Alkohol löste ihre Zungen.

Luzifer erzählte Shatan, dass Hgroth schon seit einiger Zeit ihr Favorit im Bett war. Dabei tätschelte sie den nackten Bauch des Grüngeschuppten, der hinter ihr stand wie eine fleischgewordene Statue. Als sie sich - weinselig geworden - in Details zu den Fertigkeiten der gespaltenen Zunge ihres Liebhabers ergehen wollte, bat Shatan gespielt entsetzt um Gnade.

Wieder lachten sie. Dann wurde die Fürstin ernst. Sie beugte sich vor, legte beide Hände vertraulich auf Shatans Knie. Dessen Augenbrauen wanderten zu seinem Haaransatz.

„Er hat dich betrogen, Shatan.”

Der Dämon zuckte die Achseln. „Ich weiß. Aber es ist gut so, wie es ist.”

Luzifer nahm die Hände fort und starrte ihn an. Die funkelnden Augen suchten seinen Blick. Mit einem Mal war sie wieder nüchtern. Sie packte ihn am Arm und schüttelte ihn.

„Du verstehst nicht. Er hätte dir dein Herz nicht nehmen dürfen. Oder andernfalls hätte Er dir eine Bitte gewähren müssen.”

Shatan runzelte die Stirn. Sie tat längst nicht mehr weh. Die Stunden, die er schon mit Luzifer in der Hölle zusammensaß, hatten ihn vollständig regeneriert. Dennoch hatte er einige Schwierigkeiten, den Gedankengängen seiner Herrin zu folgen.

„Was meinst du?”

„Du hast dich selbstlos geopfert. Für Lina, für Gan Eden und für Hel. Die Gebote des Universums bestimmen, dass du nicht dafür bestraft werden darfst.”

Fassungslos starrte Shatan seine Fürstin an. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Wenn es stimmte, dann hatte er Lina umsonst aufgegeben. Ihm wäre ein Leben mit seiner Geliebten vergönnt gewesen, anstatt dass er in der Unterwelt festsaß, sich mit seiner Herrin betrank und versuchte, seinen Kummer zu vergessen.

Der Becher in seiner Hand zersplitterte. Seine Klauen wuchsen und gruben sich tief in seine Handflächen.

„Diese miese Ratte! Was kann ich tun?”

„Ich weiß es nicht.”

„Vielleicht kann ich helfen.”

Luzifer und Shatan blickten zum Fuß des Thronpodestes. Dort stand Agash. Er lächelte. Die zierlichen Hände in einer fragenden Geste ausgestreckt, wartete er auf ihre Antwort.

„Spuck es aus, kleiner Mann. Wir sind ganz Ohr.”

Shatan bemerkte nicht einmal, dass seine Hörner hervorschossen, während der Gnom eilig Bericht erstattete.







25.Kapitel

 
 

„Willst du mich verarschen?”

Konsterniert hob Ravael eine Augenbraue. „Mäßige bitte deine Ausdrucksweise, Prinzessin. Es schickt sich nicht, in diesem Ton hier zu sprechen.”

Wütend stemmte Lina die Fäuste in die Hüften und starrte den Seraph nieder. Obwohl er sie um mindestens zwei Köpfe überragte, wirkte er angesichts ihres Gesichtsausdrucks plötzlich wie ein kleiner Junge.

„Bitte?”, schob er hinterher, doch Lina reichte es. Sie drehte sich um und stapfte mit wehender Mähne davon.

Ravael, der athletisch gebaute Engel, sollte ihr helfen, sich einzuleben. Aber wenn sie ehrlich war, ging er ihr nur auf die Nerven.

Deshalb versuchte sie auch, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und den Seraph zu bringen. Was ihr leider nicht immer gelang.

Seufzend blickte Lina sich um. Sie konnte nicht glauben, was sie in Gan Eden vorfand. Hier war einfach alles zu … perfekt. Blauer Himmel, saftiges, grünes Gras, das sie an den bloßen Fußsohlen kitzelte. Bäume, die nur zwei Möglichkeiten kannten: blühen oder Früchte tragen. Die Bewohner waren allesamt viel zu freundlich, und zu allem Überfluss gab es nur ihre Leibspeisen zu essen. Nicht, dass sie hier zunehmen könnte. Pah! Das wäre ja noch schöner!

Grummelnd stapfte sie über eine kleine Lichtung und näherte sich einem schmalen Bachlauf. Dort ließ sich Lina am Ufer nieder und steckte ihre Füße ins kühle Wasser. Winzige Fische tummelten sich darin und umspielten ihre Knöchel.

Einige Vögel flogen auf der Suche nach Futter heran. Vor einer Stunde hatte Lina herausgefunden, dass sie nur in die Taschen ihres weiten - natürlich weißen! - Seidenkleides greifen musste, um dort ein paar Körner zu finden.

Es war zum Auswachsen. Dieser Ort war alles, wonach sich die Menschen sehnten. Ihn nach dem Tod zu erreichen, sollte Glückseligkeit und Frieden versprechen. Die Belohnung nach einem langen Leben, währenddessen man sich an die Regeln gehalten und Gott gehuldigt hatte.

Lina hasste es.

Sie wollte weg von hier. Sie wollte … ja, was eigentlich? In die Hölle? Wo es heiß war und von Dämonen nur so wimmelte?

„Wenn alle so aussehen wie Shatan, was ist daran auszusetzen?”

Ein leiser Schrei der Überraschung entfuhr ihr. „Metatron, du sollst dich nicht so anschleichen!”

Der Irrwisch tanzte vor ihr auf und ab.

Seit sie in Gan Eden waren, benahm sich die Stimme Gottes wie ein ausgelassenes Kind. Er genoss seine Freiheit in vollen Zügen. Er konnte mit ihr auf mentaler Ebene kommunizieren, ohne dass er in ihrem Körper bleiben musste. Dies war auf der einen Seite ganz angenehm, andererseits las er immer noch ihre Gedanken. Was zuweilen äußerst lästig sein konnte.

„Du vermisst ihn.”

Im Feststellen von Tatsachen war der Irrwisch einfach unschlagbar. Lina seufzte. Sie beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. Im gurgelnden Wasser starrte ihr das eigene Gesicht entgegen.

Trotz der kleinen Wellenbewegungen konnte sie nicht übersehen, dass ihre Augen groß und traurig schauten. So elend wie hier hatte Lina sich nicht einmal gefühlt, als Adam seinen Verrat beging.

„Selbst dann nicht, als du herausgefunden hast, weswegen Shatan dich in die Unterwelt bringen wollte?”

Der scharfe Schmerz in ihrer Brust raubte Lina den Atem. Tränen schossen ihr unvermittelt in die Augen. Sie schniefte und wischte die salzigen Tropfen fort.

Wer weinte schon im Paradies?

„Lass es gut sein, Metatron. Ich will nicht darüber reden.”

Die Energiekugel sauste heran. Sie umrundete Lina mehrfach, bevor sie vor ihr über der Wasseroberfläche zum Stehen kam.

„Ich kann ihn dir zeigen, wenn du magst.”

Seufzend bewegte Lina die Zehen im Wasser und vertrieb damit ihr Spiegelbild.

„Nein. Es tut nur noch mehr weh.”

„Glaubst du denn, dass es irgendwann einmal aufhört? Dein Vater hat eine lange Zeit seinen Schmerz gehütet, bevor er diesen Racheakt geplant hat.”

Lina sah die Kugel scharf an. „Denkst du, ich bin wie er?”

Metatron plusterte sich mehrfach auf. Es hatte den Anschein, als dächte der Energieball über seine Antwort nach. Schließlich flirrte er herbei, umkreiste Lina und lud ihr Haar statisch auf, bis es nach allen Seiten abstand.

„Du kommst mehr nach deiner Mutter. Ganz offensichtlich.”

Sein Versuch, sie aufzuheitern, gelang. Lina kicherte und strich sich durch ihre rotblonden Locken. Als sie ihre Finger daraus hervorzog, sprühten einzelne elektrische Entladungen dazwischen.

Fasziniert beobachtete sie die kleinen Lichtbögen, bevor sie leise fragte: „Willst du das jetzt jedes Mal machen, wenn ich deprimiert bin?”

„Nicht doch, meine Süße. Du bist im Paradies. Hier gibt es keine Depressionen. Du musst glücklich sein.”

„Ach.” Sie wölbte eine Augenbraue. „Ist das ein Gesetz, das ich noch nicht kenne? Fluchen darf ich ja auch nicht.”

Metatron sauste den Bachlauf entlang und flitzte über die Wasseroberfläche, bis er eine kleine Fontäne hinter sich herzog. Ihm tat es offenbar gut, zurück in seiner Heimat zu sein, und Lina gönnte es ihm. Obwohl es nichts an ihrem eigenen Herzschmerz änderte. Leiser Neid beschlich sie.

„Hör auf zu schmollen. Du gehörst nach Gan Eden. Ohne die Trennung deiner Eltern würdest du ohnehin hier leben.”

„Dann wäre Shatan aber auch nicht in der Hölle.”

„Du siehst das zu negativ. Wenigstens weißt du, dass er dich liebt. Das ist mehr, als manch einer von sich behaupten kann.”

Lina kniff die Lider zusammen. Der Blick, den sie Metatron darunter hervor zuwarf, hätte ihn zu Eis erstarren lassen können.

„Shatan liebt mich? Warum hat er dann dieses dämliche Spiel mit Jehova gespielt? Er. Hat. Sein. Herz. Aufgegeben!”

Sie stand auf und wollte davonrennen. Sie weinte schon wieder. Weshalb hatte sie in letzter Zeit so nah am Wasser gebaut? Mit einer Ungeduld, die Lina gar nicht von sich kannte, wischte sie sich übers Gesicht. Bevor sie jedoch einen weiteren Schritt gehen konnte, hielt Metatron sie auf.

Er umrundete sie in einer irrwitzigen Geschwindigkeit, dass sie sich insgeheim fragte, ob Irrlichter sich übergeben konnten.

„Können wir nicht. Und du hörst endlich auf, vor mir davon zu rennen. Hör mir wenigstens zu.”

„Ich will nicht mehr reden, Metatron. Gibt es hier nicht eine Möglichkeit, einfach zu vergessen?”

Eine Windbö erfasste Linas Kleid und wehte den seidigen Stoff um ihre Waden. Strähnen ihres vollen Haares blieben in ihren Wimpern hängen. Während sie ihre Locken aus dem Gesicht strich, schwieg Metatron. Misstrauisch beäugte sie die Energiekugel.

„Was?”

„Ich werde dir darauf nicht antworten, Evangelina. Du darfst Shatan nicht vergessen. Er …”

„Hat mich aufgegeben.” Harte Worte, bitter ausgestoßen und doch so wahr.

Metatron plusterte sich auf. Seine Farbe wechselte von violett zu einem hässlichen Rotton. Lina erschrak. Sie hatte die Stimme Gottes niemals wütend erlebt. Natürlich hatten sie schon öfter miteinander gestritten, während er in ihr lebte. Aber er hatte sich ihr nie in böser Absicht genähert oder spüren lassen, wie zornig er war.

„Du bist genauso selbstgerecht wie Er! Werde erwachsen, Mädchen! Denk, bevor du redest. Und überlege genau, ehe du handelst. Du weißt nichts von Shatans Beweggründen. Du hinterfragst ja nicht einmal, warum Jehova getan hat, was Er tat. Es ist dir gleichgültig. Weil Shatan dir egal ist!

Liebe? Dass ich nicht lache! Du bist immer noch ein kleines Mädchen. Wenn du nicht bekommst, was du unbedingt haben willst, schmollst du. Ich vergeude nicht länger meine Zeit mit dir!” Metatron schwirrte auf und ab. „Schau dich um. Vielleicht findest du an diesem Ort neue Freunde, die bereit sind, dir offen und ehrlich die Meinung zu sagen.” Blitze zuckten um seinen pulsierenden Leib. „Ach verdammt, ich vergaß, du willst ja, dass man dir nach dem Mund redet. Wie Er. Entschuldige. Wird nicht mehr vorkommen!”

Sprachlos starrte Lina ihn an.

Was sollte sie darauf antworten? Sie war doch nicht egoistisch! Sie hatte verdient, dass jemand sie um ihrer selbst willen liebte. Sie wollte im Arm gehalten werden. Sich geborgen und nicht länger einsam fühlen.

Lina riss die Augen auf. Shatan war all das gewesen. Geduldig hatte er sie darüber aufgeklärt, was sie in Hel erwartete. Er hatte ihre Ängste, unter Dämonen leben zu müssen, zerstreut, indem er ihr erklärte, dass die Bewohner der Unterwelt nicht anders als Menschen waren. Mit all ihren Fehlern und Schwächen. Er hatte sie im Arm gehalten. Geküsst. Er hatte sie als sie selbst gesehen. Nicht als Luzifers Tochter. Nicht als das Kind von …

Sie schüttelte sich. Sie verdiente es, ausgeschimpft zu werden. Metatrons Sarkasmus holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie sollte sich vielleicht erst einmal einen Überblick über die Situation verschaffen, ehe sie verurteilte oder Entscheidungen traf. Seufzend rieb sie sich die Stirn.

„Also schön. Klär mich auf. Was genau ist dort im Garten der Pfarrei geschehen?”

Zufrieden sirrte Metatron. Er wechselte erneut die Farbe. Diesmal zu einem besänftigenden Blassblau.

„Setz dich besser.”

Prompt ließ sich Lina an Ort und Stelle ins Gras plumpsen. Blaue Flecken brauchte sie nicht zu fürchten. Hier gab es keinen Schmerz. Ein weiteres Manko fürs Paradies. Sogar Friedrich Schiller hatte es gewusst: Schmerz ist Leben.

Und selbst wenn dieser Ort für das Leben nach dem Tod stand. Sie atmete noch, Herrgottnochmal!

„Gotteslästerung. Hier? Herrlich! Kleine, du wirst mir wieder sympathisch. Trotzdem. Du wolltest hören, was passiert ist. Bereit?”

Lina verschränkte die Arme vor der Brust. Eigentlich wollte sie sich lieber irgendwo einbuddeln, aber weil sie nun mal beschlossen hatte, sich wie eine reife Erwachsene zu benehmen, musste sie jetzt da durch. Mit angespannten Kiefern nickte sie. Schlimmer konnte es wohl kaum werden.

„Warten wir es ab. Also, wo fange ich an? Am besten an dem Moment, als du aufs Kreuz genagelt wurdest.”

„Oh bitte, ich war gerade dabei, diese Episode zu verdrängen.” Lina erschauerte. Instinktiv wanderte ihr Blick zu ihren Handflächen. Keine Narbe weit und breit. Trotzdem fühlte sie den Schmerz der Nägel, die durch ihre Haut stießen, immer noch.

„Entschuldige. Doch es muss sein. Du hast Shatan zuvor gewünscht zu fühlen, wie sehr man unter einem Herzen leiden kann. Dein Wunsch erfüllte sich. Als dein Dämon sah, wie du aufgespießt wurdest, fühlte sogar ich, wie es ihn zerriss.”

„Aber warum …?”

Sie musste nicht mehr sagen. Metatron verstand sie auch so. „Dein Vater wollte Rache. Alles, deine Rettung, die Jagd durch Gavarel bis hin zu Luzifers Wunsch, dich ins Leben zurückzuholen, war geplant.”

Der Schock ging tief. Wenn das stimmte, dann hieß das …

„Er hat meinen Tod einfach so in Kauf genommen?”

Metatron flog Schleifen durch die Baumwipfel. Schließlich landete er auf Linas Schoß. Beruhigend summte er.

„Ihm war klar, dass er dich jederzeit wiederholen konnte. Als Allmächtiger hätte er dich außerdem stets im Fegefeuer besuchen können. Nur Luzifer eben nicht.”

„Er hat zugelassen, dass ich im Fegefeuer gequält wurde! Nur für Seine dämliche Rache!” Jetzt war Lina wirklich stocksauer.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihr Atem ging kürzer.

„Ich schätze, Er wusste, dass du nicht lange dort bleiben würdest. Luzifer hätte es verhindert.”

„Und indem sie sich wünschte, dass er mich zurückholt, hat sie den Strafeffekt ausgelöst.”

„Das ist mein Mädchen. Richtig.”

„Aber ihr Wunsch war selbstlos!”

„Eben nicht. Wenn eine Mutter sich das Leben ihres Kindes zurückwünscht, liegt eine gehörige Portion Egoismus darin. Jehova wusste das und hat es ausgenutzt.”

„Deshalb hat er mir auch mein Gedächtnis genommen. Er wollte nicht, dass ich darauf komme, oder?” Lina stemmte ihre Hände hinter sich ins Gras. Während sie Eins und Eins zusammenzählte, gruben sich ihre Finger ins Erdreich.

„Stimmt. Und jetzt kommt Shatan ins Spiel.” Metatrons Stimme bekam einen weichen Ton. „Er kennt Gott. Und er hat schnell begriffen, was tatsächlich vor sich ging. Ihm war klar, dass Jehova ihn dafür leiden lassen würde, dass er dich liebt. Immerhin gibt Er dem Jungen schon seit einer Ewigkeit eine Mitschuld an Luzifers ruinöser Libido.”

„Also hat er auf mich verzichtet? Ich verstehe es trotzdem nicht.”

„Sag mir, Kleine, was wäre geschehen, wenn ihr ein Paar geworden wärt, und Gott begonnen hätte, ihn zu quälen?”

Gequält schloss Lina die Augen. Sie hätte sich irgendwann zwischen ihrem Vater und dem Mann entscheiden müssen, den sie liebte. Dunkel erinnerte sie sich daran, Shatan erzählt zu haben, dass sie stets geglaubt hatte, ihre Eltern würden sie nicht lieben.

„Es tut mir leid, Kleine, aber das ist nicht alles. Du hast mich einmal gefragt, woher ich Dinge weiß, die geschehen sind, obwohl ich in deinem Körper gelebt habe.”

„Ich erinnere mich. Du hast ziemlich schroff abgewiegelt.”

„Ich war mir nicht sicher, was ich dir verraten darf. Jetzt kennst du fast alle Geheimnisse meiner Welt. Die dunklen wie die hellen. Also sollte es nicht schaden, wenn ich dir noch mehr erzähle. Fakt ist, dass ich in die Zukunft schauen kann. Außerdem sehe ich Dinge, die an anderen Orten geschehen. Deshalb konnte ich deiner Mutter auch zeigen, was du im Fegefeuer durchmachst.”

Lina erschauerte bei der Erinnerung. Als ihr bewusst wurde, was Metatron da gesagt hatte, hob sie eine Augenbraue.

„Warum hast du uns nicht gewarnt?”

„Ich bin kein lebendes Wesen, Lina. Ich existiere nur, weil Er es mir erlaubt. Wenn ich Menschen oder anderen Kreaturen verrate, was passieren wird, vernichtet Er mich.”

Sie runzelte die Stirn. „Du hast trotzdem eingegriffen. Ich erinnere mich daran, wie du mit Shatan gesprochen hast, bevor er den Vorschlag mit dem Spiel machte.”

„Ich gab ihm einen kleinen Schubs in die richtige Richtung. Er wäre auch so darauf gekommen. Ich fürchtete nur, es wäre dann zu spät.” Das Sirren gewann an Lautstärke, und es dauerte einen Augenblick, bis Metatron sich so weit beherrschte, dass er wieder sprechen konnte. „Shatans Schicksal war ihm vorausbestimmt. Ich log, als ich sagte, ich wäre durch Zufall noch in dir geblieben, als man dich zu den Menschen gab. Ich habe keine Seele, die in die Unterwelt fahren kann, also sind meine Entscheidungen etwas freier als bei Seinen Geschöpfen.” Er gluckste. „Es war wichtig, dass ich auf dich aufpasse. Ich wusste, dass du und Shatan einander begegnen würdet. Auch, dass dein Vater Seine Hand dabei im Spiel haben würde. Was ich nicht sehen konnte, war das Ende. Ich wusste nur, dass Shatan eine Wahl gegen sich selbst treffen musste. Er sollte sein Herz opfern, um Gan Eden und Hel zu beschützen.”

„Eine selbstlose Tat ohne Hintergedanken.”

„Ja.”

Lina schlug die Hände vors Gesicht. Sie bebte. Metatron gewährte ihre einige Minuten, dann berührte er sie an der Schulter mit einem Energieblitz.

„Lina.”

Sie schaute ihn aus verquollenen Augen an. Ihr Blick war verschwommen. Ihre Nase leuchtete rot, und Lina suchte verzweifelt nach einem Taschentuch. Seltsamerweise war das nicht in ihren magischen Taschen auffindbar.

„Verdammt.”

„Du bist im Paradies. Hier weint man nicht.”

„Blödsinn. Du siehst doch, dass ich es tue”, schniefte sie und schnäuzte kurzerhand in ihr Kleid.

„Tz, wenn Ravael das sehen würde.”

„Hör mir auf mit dem! Der ist wie ein Kindermädchen hinter mir her!”

„Hab ich gesehen. Aber das ist jetzt unwichtig. Es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss.”

„Hm?”

„Kein Verrat bleibt ungesühnt. Shatan ist …”

„Vermutlich in der Hölle und erhält seine gerechte Strafe!” Jehovas Stimme donnerte neben ihnen, so dass Lina und Metatron auseinanderfuhren.

Mit mildem Lächeln schaute der Allmächtige auf seine Tochter hinab. Er streckte eine Hand aus, um ihr aufzuhelfen. Sie schüttelte den Kopf.

„Nein.”

Er hob eine Augenbraue. „Wie bitte?”

„Ich erinnere mich an alles, Jehova. Denk nicht einmal daran, dass ich so etwas Kostbares wie Liebe für dich empfinden will und werde!”

Ihr Vater erblasste. Seine ausgestreckte Hand sank herab. In den Falten seiner Robe ballte er sie zur Faust.

Lina hatte keine Angst. Im Augenblick überwog der Hass auf diesen Mann, der es geschafft hatte, ihr Leben nachhaltig zu zerstören.

Jehovas Augen verengten sich zu Schlitzen. „Niemand weist die Liebe Gottes zurück. Und du wirst mich gefälligst Vater nennen!”

„Sonst noch was? Soll ich kuschen und so tun, als wärst du der Supervater, den ich mir immer gewünscht habe?” Lina sprang auf und ging auf ihn zu. Wie schon damals bei Shatan bohrte sie einen Finger in die Brust ihres Vaters. „Vergiss es! Du magst ja wer weiß wie alt sein. Aber du bist nicht besser als die Menschen. Du predigst Nächstenliebe und vernichtest deine Frau - meine Mutter! - aus fehlgeleitetem Stolz.

War es nicht Josh, der in deinem Namen gesagt hat, die Menschen sollen auch die andere Wange hinhalten? Du bist sowas von scheinheilig!”

Für einen Herzschlag stockte sie. Diese Aussage kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie schüttelte den Kopf, um sich weiter auf die Konfrontation mit ihrem Vater zu konzentrieren.

„Sprich nicht so mit mir!” Sie sah dem Allmächtigen an, dass er sich nur mühsam beherrschen konnte. Sein mächtiger Brustkorb unter den breiten Schultern dehnte sich mit jedem schweren Atemzug. Nun wusste Lina wenigstens, was ihre Mutter an ihm gefunden hatte, denn in seinem Zorn wirkte er unheimlich attraktiv. Als ihr bewusst wurde, wie sie von ihrem Vater dachte, schüttelte sie sich angewidert.

„Was ist? Willst du mich jetzt doch noch loswerden?”

Jehova taumelte zurück, als habe sie ihn geschlagen. „Du bist meine leibliche Tochter. Ich würde nie …”

„Dann. Lass. Mich. Gehen!”

„Niemals!”

Lina verschränkte die Arme vor der Brust. Sie stellte die Hüfte nach vorn und tappte mit dem nackten Fuß auf das weiche Gras.

„So viel dazu. Du erwartest, dass ich mich hier wohl fühle. Aber das tue ich nicht!”

„Das ist Gan Eden. Der Ort, an dem alle zufrieden sind.” Jehova hob arrogant das Kinn und blickte sie aus blassblauen Augen an.

„Dann hättest du mir meinen Mann lassen sollen!” Wütend drehte Lina sich um und ging.

Sie berührte dabei Metatron, der die Gelegenheit nutzte, in sie hineinzugleiten.

Lina, hör mir zu. Shatan hat sich Absolution verdient. Denk an Faust!

Im nächsten Augenblick spürte Evangelina, wie Metatron aus ihr herausgesaugt wurde. Sie wirbelte herum. Sie fühlte sich, als hätte man sie unter Strom gesetzt. Ihre Haare standen zu Berge und ihre Haut vibrierte. Entsetzt erstarrte sie, als sie ihren Vater sah.

Jehova hielt einen langen Hirtenstab in Händen und deutete auf Metatron. Die wirbelnde Masse des Irrwischs wurde davon angezogen.

Ihr Freund kreischte, sirrte und plusterte sich auf. Doch der Allmächtige kannte keine Gnade.

„Das ist allein deine Schuld, Metatron. Du kennst die Regeln.”

„Lass ihn sofort in Ruhe!”

Mit einem Satz warf sich Lina nach vorn. Sie rammte gegen ihren Vater. In einem Gewirr aus Armen und Beinen gingen sie zu Boden.

Lina fing sich als Erste wieder und hockte sich auf Gottes Bauch. Mit den Fäusten trommelte sie auf ihn ein.

„Lass ihn frei. Er ist mein einziger Freund!”

Jehova wehrte sich nicht, Gelassen wartete er, bis Lina sich vollkommen verausgabt hatte. Als sie erschöpft zusammensank und heulte, schob er sie sachte von sich herunter und zog sie in die Arme. Ihre Abwehr kam nur halbherzig.

„Scht, mein Mädchen. Alles wird gut.”

„Wie?”, schniefte sie. „Wie soll ich das glauben?”

„Sag es ihr, Herr!”

Lina fühlte sich furchtbar. Gott war drauf und dran gewesen, ihren Freund zu vernichten. Als sie Metatron nun hörte, wäre sie vor Freude beinahe in die Luft gesprungen.

„W-was soll er mir sagen?”

„Schweig, Metatron!”

„Pfft”, war alles, was der Irrwisch dem Allmächtigen entgegenschleuderte. Er flitzte zu Lina und fuhr ihr wieder durchs Haar, bis es sich auflud. Dabei raunte er leise: „Denk an Goethe.” Dann verschwand er.

Zurück blieb eine zerzauste Lina, die ihren Vater böse anblickte. Der lächelte schief, stand auf und klopfte sich das Gras aus der Robe. Flecken fanden sich darauf natürlich keine.

„Komm, Tochter.” Erneut hielt er ihr seine Hand hin. Dabei wirkte er harmlos wie ein gewöhnlicher Mann. Gottes Stimmungen wechselten offenbar häufiger als das Wetter.

Schweigend legte Lina ihren Kopf in den Nacken. Sie starrte ihn an, ohne sich zu rühren.

„Lass mich dir beweisen, wie sehr ich dich liebe, Evangelina.”

„Dummes Zeug kann man viel reden!”, zischte sie und krabbelte von ihm weg.

Metatrons Bemerkung wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Was hatte er nur gemeint? Goethe? Goethe! Lina stockte. Mit einem Satz war sie auf den Beinen und warf sich herum. Zum zweiten Mal baute sie sich vor ihrem Vater auf; die Hände in die Hüften gestemmt. Ihre gesamte Körperhaltung drückte eisige Abwehr aus.

„Das hat er gemeint! Du hast Shatan um sein Recht betrogen. Er hat selbstlos gehandelt. Du wusstest es und hast ihn trotzdem verdammt!”

„Du weißt nicht, was du da redest!”, donnerte Jehova.

„Komm mir nicht damit, Vater. Du sagst, du liebst mich, aber du bestrafst mich, indem du mich hier gefangen hältst. Shatan hat Leben gerettet. Er hat mich aufgegeben. Er hoffte, dass du und ich einander näher kommen. Weil er mich liebt!”

Der Allmächtige richtete sich zur vollen Größe auf. Er wollte ihr damit Respekt einflößen, in ihrer Verzweiflung erkannte Lina die Warnsignale nicht.

„Ich hasse dich, Jehova!”

„Das genügt!” Seine Stimme hallte wie Donner. Jegliches Geräusch um sie herum verstummte. Kein Vogel wagte es mehr, auch nur zu piepen.

Lina schluckte. Der verdammte Kloß in ihrer Kehle wollte nicht verschwinden. Wütend wischte Lina sich übers Gesicht.

Wie Kämpfer in der Arena standen sie einander gegenüber. Lina erschauerte, weil sein Gesichtsausdruck nun nicht länger sanft und väterlich war, sondern all die Dominanz ausdrückte, zu der er fähig war.

Jehovas nächste Worte zerstörten auch noch den kleinsten Rest ihrer Hoffnung. „Ich lass dich nicht mehr fort. Das ist mein letztes Wort!”

Sekundenlang schloss Lina die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war sie vollkommen ruhig. Sie wäre nicht die Tochter ihrer Mutter, wenn sie so einfach klein beigeben würde.

„Und weil dein Wille immer geschieht, muss ich das wohl akzeptieren.” Ihre Stimme klang wie aus weiter Ferne. Sie straffte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. Tief Luft holend wappnete sie sich für das Kommende. „Ich schwöre im Namen von Gan Eden, dass ich alles daran setzen werde, dir diesen Ort zur Hölle zu machen. Wenn ich leiden muss, Jehova, wirst du es auch.

Wollen wir doch mal sehen, wie lange du meinen Hass erträgst. Das hier”, sie machte eine weitläufige Geste, „wird ziemlich übel werden. Denn diesmal ist es nicht so, dass ich einen anonymen Vater verurteile, der mich weggegeben hat. Ich weiß jetzt, wer du bist und ich entscheide mich bewusst dagegen, deine Tochter zu sein.” Sie lächelte kalt. „Das ist mein letztes Wort.”

Damit drehte sie sich um und ließ den Allmächtigen einfach stehen.

Lina meinte jedes Wort genauso, wie sie es gesagt hatte. Ohne Shatan würde sie nicht einmal in Versuchung geraten, Jehova zu verzeihen.

Im Vorbeigehen schlug sie gegen einen Baum. Die Rinde platzte, und die Pflanze wankte verdächtig. Neugierig blieb Lina stehen. Sie besah sich den Schaden. Dann lachte sie freudlos.

Jehova hatte ihr Leben in Schutt und Asche gelegt, jetzt konnte sie es ihm mit gleicher Münze heimzahlen. Ein Tritt und der Baum lag danieder. Der nächste folgte umgehend. So konnte sie ihre Wut wenigstens kanalisieren. Sie ignorierte ein paar Eichhörnchen, die sich gerade noch in Sicherheit brachten, bevor sie einen gewaltigen Kirschbaum fällte.

Gan Eden, das Paradies, in dem sich jeder Wunsch erfüllte, erlebte nun, was es bedeutete, wenn etwas mächtig nach hinten losging.

 







26.Kapitel

 
 

Shatan stand auf der Klippe und starrte hinunter in die tosenden Fluten. Eisiger Wind zerrte an seiner Kleidung und blies ihm das lange Haar ins Gesicht. Über ihm schrien Möwen ihren Unmut darüber hinaus, dass sie durch die raue See nicht an ihre Beute kamen.

Es roch nach Meer und Salz. Die Wellen, die sich unten an den Felsen brachen, schickten Gischtfontänen in Shatans Richtung.

Er ballte die Fäuste. Der längste Tag des Jahres stand im Begriff zu enden. Mittsommer.

All seine Hoffnungen hatte Shatan auf diesen Tag gesetzt. Agash hatte versichert, Jehova würde Lina heute auf die Erde schicken, sobald er erkannte, dass er das Gefüge des Universums auseinanderriss, weil er die selbstlose Tat des Dämons nicht würdigte.

Nun stand Shatan hier und wartete. Seit Stunden. Die Kälte machte ihm nichts aus. Die Küste Irlands war rau und nicht gerade ungefährlich. Trotzdem gefiel sie ihm. Die Gewalt des Meeres hatte etwas Erhabenes.

Wenn nur Lina endlich bei ihm wäre! Er wollte mit ihr die zerklüftete Küstenlandschaft erforschen. Ihre Hand halten. Sie in die Arme schließen. Küssen. Er musste ihr einfach in die Augen sehen und ihr sagen, dass er sie liebte.

Auch ohne Herz.

Am Horizont sah er die Sonne langsam im Wasser versinken. Wie der Feuerball am Himmel sank sein Mut.

Wo blieb sie?

Er drehte sich um. Nichts. Er war immer noch allein.

Sein Quastenschwanz peitschte unruhig hin und her. Ein Spiegelbild seiner aufgewühlten Emotionen. Shatan fing ihn ein und wickelte ihn sich ums Handgelenk. Die Körperverlängerung zuckte wild. Sie wollte nicht eingeengt sein.

Mit bitterem Lächeln erinnerte sich Shatan daran, wie die Spitze über Linas Körper gestrichen hatte. Allein der Gedanke an sie und die kurze Episode in dem Hotelzimmer hielt ihn aufrecht.

Er wollte schreien. Etwas zerstören. Den dämonischen Teil seiner selbst freilassen, um die Welt in Schutt und Asche zu legen. Er tat nichts dergleichen. Lina würde ihm niemals verzeihen, sollte sie in Gan Eden davon erfahren.

Er seufzte.

Resigniert schob Shatan die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans. Sie waren schwarz wie das Hemd, das er trug. Beides ähnlich zu den Sachen, die Lina damals für ihn ausgesucht hatte. Er wollte ihr gefallen. Sie sollte ihn nicht als den furchterregenden Dämon sehen, der Lilith beinahe umgebracht hatte. Der mit Gavarel kämpfte, bis Evangelina in das Holzkreuz stürzte.

Die Erinnerung an ihren Tod drohte ihn zu überwältigen. Er sah ihr erstarrtes Gesicht vor sich. Ihre Wunden waren tief in sein Gedächtnis gebrannt. Linas erstickter Schrei, als er mit ihrem Vater um sein Herz spielte und verlor, gellte in seinem Innern.

Die Kälte in seiner Brust nahm zu.

Die Sonne ging unter.

Mittsommer endete.

Die Möwen verstummten.

Der Mond ging auf.

Shatans Hoffnung sank ins Bodenlose. Sie würde nicht kommen. Der Gnom hatte sich geirrt. Shatan schmeckte salzige Feuchtigkeit auf den Lippen. Ob von der Gischt oder seinen Tränen wusste er nicht zu sagen.

Er knurrte. Der gequälte Laut schwoll an bis zu einem gewaltigen Schrei, der selbst das Tosen unter ihm übertönte.

„Ich dachte du seist ein Dämon und kein Werwolf. Warum heulst du den Mond an?”

Diese spöttische Stimme. Shatan schloss die Augen. Er wagte nicht, sich umzudrehen. Aus Angst zu träumen, einer Halluzination zu erliegen, verkrampfte er sich. Regungslos blieb er, wo er war.

Es konnte einfach nicht sein, dass sie sich in einem solchen Moment über ihn lustig machte. Seine Lina würde sich auf ihn stürzen, ihm in die Arme sinken und vor Freude weinen. Und nicht feixen.

Dann schlang sich etwas Warmes um seine Mitte. Eine Wange drückte gegen seinen Rücken. Er fühlte Brüste an seinem Körper.

Lina.

Shatans Hände tasteten nach ihren Armen. Er klammerte sich an ihr fest wie ein Ertrinkender auf offener See an ein Stück Treibholz. Trotzdem wagte er es nicht, sich umzudrehen.

Er spürte Linas Wärme. Langsam verschwand die Kälte in seiner Brust. Seine verkrampften Muskeln entspannten sich. Shatan atmete tief ihren unvergleichlichen Duft ein, kostete den Moment aus.

„Willst du mich nicht ansehen?” Ihre Stimme vibrierte auf seiner Haut.

Mit einem kehligen Laut wandte Shatan sich endlich um. Wie Stahlklammern schlossen sich seine Arme um Lina. Er hob sie hoch, presste sie an seine Brust. Die Augen immer noch geschlossen hielt er sie einfach nur fest.

Er wollte sie nicht mehr loslassen. Nie mehr. Ein Beben lief durch seinen Körper, bis er wie Espenlaub zitterte.

„Was ist denn los?”

Er erschauerte. Seine Lider öffneten sich nur einen Spalt breit. Er schluckte hart, weil er seiner Stimme nicht traute. Seine Kehle war wie zugeschnürt.

„Ich wusste nicht, ob du kommst.”

„Scht. Jetzt bin ich ja da.” Lina lächelte zaghaft. „Hast du mich vermisst?”

Er konnte nur nicken. Sein Verstand war wie leergefegt.Stumm legte Shatan sein Kinn auf ihren Kopf, schützte ihren zierlichen Körper mit seinem eigenen vor dem Wind, der immer noch um sie herumpeitschte. Sie presste ihre Arme an seine Brust, die kleinen Fäuste in den Stoff seines Hemdes gekrallt.

„Shati?”

Heilige Hölle. Wie sehr er den Kosenamen vermisst hatte, konnte er gar nicht in Worte fassen.

„Was ist?” Rau, als ob er seit Monaten nicht gesprochen hätte, brach die Frage aus ihm heraus.

Sie zuckte zusammen, was ihn veranlasste, sie noch enger an sich zu ziehen.

„Ich kriege keine Luft.”

Sofort lockerte sich sein Griff. Er wollte ihr nicht wehtun. Ihr durfte nichts geschehen. Sie war sein Ein und Alles. Selbst wenn er jetzt träumte und alleine und einsam in der Unterwelt erwachte. Es fühlte sich so verdammt gut an.

„Ich dachte, ich hätte dich verloren.”

Er spürte, wie sein Hemd feucht wurde. Nicht von der See, sondern von ihren Tränen. Lina klammerte sich schniefend an ihn und weinte.

Sich ein wenig zurücklehnend betrachtete er sie genauer.

Gan Eden hatte ihr gut getan, auch wenn er das nicht gerne zugab. Ihr volles Haar wogte leicht im Wind, und ihre Haut wirkte im Mondlicht nicht mehr ganz so durchscheinend. Einzig die großen grau-grünen Seen ihrer Augen hatten sich nicht verändert.

Shatan neigte den Kopf. Er musste sie küssen. Jetzt. Er konnte schon ihren warmen Atem auf seinen Lippen spüren. Einen Moment zögerte er. Fühlte sie wirklich dasselbe wie er? Aufdrängen würde er sich ihr nicht.

Aber Evangelina ließ ihm keinen Raum für Zweifel. Ihre Hände fuhren hoch, packten sein dichtes Haar und zogen seinen Kopf herab. Ihre Lippen öffneten sich, ihre rosa Zungenspitze fuhr heraus, und mit einem Aufstöhnen presste sie ihren Mund auf den seinen. Feuer fuhr durch Shatan, von ihrer tanzenden Zungenspitze in seinem Mund bis hinab in seine Lenden, ein Feuer, das endlich die schmerzende Kälte in seiner Brust vertrieb.

Er gab alle Zurückhaltung auf und erwiderte ihren Kuss mit aller Inbrunst, zu der er fähig war. Seine Hände glitten hinab zu Linas Po, umfassten die weichen Rundungen und hoben sie hoch auf seine Hüften, dorthin, wo sich sein Geschlecht eifrig regte. Sie sollte spüren, wie stark er für sie empfand.

„Hölle, Lina, ich habe dich vermisst”, grummelte er, als er sich kurz von ihr löste, um Luft zu holen. „Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.”

Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen - bei Hel, wie sehr sie doch manchmal ihrer Mutter glich! - und hieb mit einer Hand gegen seine Brust. „Das wäre alles nicht passiert, wenn du mich eingeweiht hättest!”

Er zuckte zusammen. „Ich konnte nicht. Kleine, als Lilith dir gesagt hat … Sie wollte dir noch nicht einmal wehtun. Es war ihr einfach nur gleichgültig, ob du mich hasst oder nicht. Sie musste bloß sicherstellen, dass du nicht nach Hel gehst.”

„So viel weiß ich mittlerweile auch.”

„Du hast dich übergeben, als du mich in meiner Dämonengestalt sahst.” Shatan konnte nicht verhindern, dass sich Bitterkeit in seine Worte schlich.

Lina streichelte mit beiden Händen über seine Wangen. „Das war in dem Moment einfach alles zuviel für mich, Shati. Ich hatte gerade erst erfahren, dass meine Mutter mich angeblich mit einem Dämon verheiraten will, den ich nicht einmal kenne und dann, dass du kein Herz hast.” Traurig fuhr sie über die Stelle, an der besagtes Organ eigentlich schlagen sollte. „Kein Herzschlag. Du hast es aufgegeben. Für mich.”

„Ich würde für dich sterben, kleiner Engel.”

Sie lehnte sich zurück und sah ihm forschend in die Augen. Ihr Mund formte ein erstauntes Oh!, dann stahl sich ein Lächeln auf ihr Antlitz.

„Du sagst die Wahrheit.”

Shatan verdrehte die Augen. „Wieso denkt jeder, dass ich lüge, nur weil ich ein Dämon bin?” Ernst setzte er hinzu: „Ich liebe dich.”

Ihre Pupillen weiteten sich. „Aber, ohne …”

„Meine Seele gehört dir. Du kannst damit machen, was du willst. Und das meine ich wirklich so. Nur du allein bestimmst, was aus mir wird.” Er räusperte sich. „Wenn du nicht akzeptieren kannst, was ich bin, dann sag es mir bitte jetzt. Meine Gefühle für dich werden sich nie ändern. Aber wenn du mich lieber wegschickst, werde ich ohne Widerspruch gehen. Dich aus der Ferne zu lieben, wäre weit erträglicher, als deine Verachtung aus nächster Nähe zu fühlen.”

Lina schüttelte den Kopf.

Shatan holte scharf Luft. Sein Magen verkrampfte sich. Kraftlos sanken seine Arme herab.

Er hatte es geahnt. Sie konnte keinen Dämon lieben. Einem Mann, der Hörner und einen Quastenschwanz trug, über die man mit gutem Willen hinwegsehen konnte, mochte sie ihr Herz schenken. Einem rotglühenden Monster, das, wenn es wütend wurde, auf doppelte Größe anwuchs, brachte man nicht derartige Gefühle entgegen.

Shatan trat einen Schritt zurück, um sich ihren Anblick für alle Ewigkeit einzuprägen.

Das war’s dann wohl. Er hatte sich Lina wie auf einem Silbertablett präsentiert und ihr seine Liebe gestanden. Er hatte gehofft, sie würde ihn wirklich sehen. Nicht als Dämon, sondern als ein Mann, der alles für sie tun würde. Vergebens.

Eiskristalle bildeten sich an der leeren Stelle in seiner Brust. Er hatte gespielt. Und verloren.

Erneut.

Steif drehte Shatan sich um und wollte gehen. Es führte zu nichts, wenn er sich weiter quälte. Die kommenden Jahrtausende würden schlimm genug werden. Er unterdrückte ein wütendes Knurren. Wieder einmal hatte Jehova gesiegt.

„Shatan!”

Er verharrte in der Bewegung.

„Dreh dich gefälligst um, wenn ich mit dir rede.”

Sein Brustkorb hob sich, als er gegen das schwere Seufzen ankämpfte, das ihm zu entweichen drohte. Warum ließ sie ihn nicht einfach gehen? Hatte er nicht schon genug gelitten? Mit gebeugtem Rücken drehte er sich um.

Zögernd hob er den Kopf.

Ihre Blicke trafen sich.

Dort stand sie. Eine Augenbraue gewölbt. Eine Hand in der Hüfte. Wie er diese Geste liebte! Lina sah ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte.

Im nächsten Augenblick stürzte sie sich auf ihn. Wie ein Äffchen sprang sie ihn an. Shatan konnte nichts weiter tun, als sie aufzufangen und festzuhalten. Sie klammerte sich an ihn und drückte ihm unzählige kleine Küsse aufs Gesicht.

„Du dummer, dummer Riese! Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich dich liebe! Warum müssen Männer nur immer so schwer von Begriff sein?”

Diesmal war die Vereinigung ihrer Münder nur mit einem Tornado zu vergleichen. Nicht sanft oder tastend, sondern fordernd und mit einer Leidenschaft, die Shatan fast erschreckte, fielen sie übereinander her.

Als sie sich voneinander lösten, waren seine Ängste fortgewischt. Das Eis in seinem Innern endgültig weggetaut. Schwer atmend kuschelten sie sich aneinander.

Shatan streichelte ihre Seite bis hinauf zum Ansatz ihrer Brüste. Er konnte kaum verhehlen, dass er endlich von ihrem Körper Besitz ergreifen wollte. Ein letzter Zweifel nagte jedoch noch an ihm. Er musste die Frage stellen.

„Wie geht es jetzt weiter?” Gebannt wartete er auf ihre Antwort.

„Als echter Mann solltest du das eigentlich wissen”, neckte Lina ihn und ließ ihre Hand zwischen ihnen beiden nach unten gleiten.

Shatan keuchte auf. Mit äußerster Willensanstrengung schob er sie von dem Beweis seiner Erregung fort.

„Das meinte ich nicht, Lina. Wann musst du zurück?”

„Willst du mich etwa schon wieder los werden?”

„Lina!”

Sie lehnte sich zurück und lachte. Die Vibrationen summten durch Shatans Körper und veranlassten seinen Quastenschwanz, sich um ihre Taille zu winden, um das Gefühl voll auszukosten.

„Wenn du mir nicht gleich antwortest, Mädchen, dann …”

„Küsst du mich, bis ich die Besinnung verliere?” Sie fasste sich ans Kinn und tat, als ob sie überlegen müsste. „Hm, klingt verlockend.”

Sein Griff um sie verstärkte sich, bis sie lachend aufgab.

„Schon gut.” Sie sah ihn fest an. „Wir haben vier Monate hier auf Erden.”

„Was?”

Damit hatte Shatan nicht gerechnet. In seiner Fantasie hatte er sich schon ausgemalt, Lina mit nach Hel zu nehmen und dort nach allen Regeln der Kunst zu verführen. Und anschließend zu heiraten. Er wollte eine Familie mit ihr gründen, ihr zeigen, dass die Unterwelt kein furchtbarer Ort war. Zu erfahren, dass ihnen nur wenige Monate vergönnt waren, ließ ihn erschauern.

„Und weitere vier in der Hölle. Ich will schließlich meine Mutter kennen lernen. Den Rest des Jahres werde ich wohl oder übel bei Ihm verbringen.” Sie deutete mit einem Finger nach oben. „Sonst hätte Er die Zerstörung des Universums in Kauf genommen.”

Sie quiekte erschrocken, als Shatan sie hochhob und sich über die Schulter warf.

„He!”

„Du hast mich reingelegt, du Biest. Ich werde dich jetzt irgendwo hinbringen, wo ich dir Manieren beibringen kann!”

Lina kicherte. „Wenn ein großes Bett dabei eine Rolle spielt: Nur zu gern.”

 

***

 

Eng aneinander gekuschelt lagen Shatan und Lina zwischen den zerwühlten Laken. Sie hatten sich die ganze Nacht geliebt.

Sein Mädchen hatte eine Ausdauer bewiesen, die er ihr nicht zugetraut hatte. Sie war neugierig wie eine kleine Katze und verstand sich darauf, ihn an die Grenzen seiner Belastbarkeit zu bringen. Allein, was sie mit seinem Quastenschwanz angestellt hatte …

Ein wohliger Schauer überlief Shatan bei der Erinnerung und ein selbstzufriedenes Grinsen stahl sich auf sein Gesicht.

Obwohl er kein Kind von Traurigkeit gewesen war, bevor er sie kennen gelernt hatte, war ihm das Zusammensein mit ihr wie eine Neugeburt vorgekommen. Sie hatte ihm gezeigt, wie intensiv Sex sein konnte, wenn Liebe mit im Spiel war.

Shatans Finger strichen rastlos über Linas nackte Schulter, während er ihren gleichmäßigen Atemzügen lauschte.

Acht Monate. Hier und in Hel.

Es war weit mehr, als er verlangen durfte, und doch weniger, als er gehofft hatte. Aber wer war er schon, die Befehle des Allmächtigen in Zweifel zu ziehen, fragte er sich mit leisem Sarkasmus.

„Ich kann dich denken hören”, murmelte Lina und rieb ihre Nase an seiner nackten Brust.

Es kitzelte, als ihre Haare über ihn hinwegglitten, weil sie sich aufrichtete, um ihn anzusehen.

„Was hast du, Shati?”

„Ich frage mich, wie du Ihn überreden konntest?”

Lina rutschte ein Stück nach oben, so dass ihr Atem seinen Hals streifte. Ihre Finger glitten über seine Brust bis zu der Narbe.

In der Nacht war sie noch einmal in Tränen ausgebrochen, als sie die silbrigen Linien berührt hatte.

„Ich habe ihn mit seiner stärksten Waffe geschlagen.”

Shatan richtete sich auf und zog sie einfach mit sich. „Wie meinst du das?”

„Er hat all diese Dinge getan, um dich und Luzifer leiden zu sehen. Was Er aber nicht bedacht hatte, war, dass Er mich verlieren könnte, wenn Er dich mir wegnimmt.”

Sie ließ einen Finger über den Narbenwulst gleiten. Dass Shatan unter ihr unruhig wurde, störte sie dabei nicht.

Also fing er ihre Hand ein und führte sie an seine Lippen. Nachdem er die Fingerspitzen ausgiebig geküsst hatte, bat er darum, dass sie weitersprach.

„Ich habe Ihm damit gedroht, Ihn für den Rest meiner Existenz zu hassen. Wie du weißt, kann das verdammt lange sein. Er glaubte es vermutlich nicht. Also habe ich angefangen, Bäume zu fällen.”

„Du hast was?” Fassungslos starrte Shatan seine Geliebte an.

„Gan Eden ist ein Ort, an dem sich Wünsche ohne Nebenwirkungen erfüllen. Ich schwor Jehova, dass Er es bereuen würde, mir meinen Mann weggenommen zu haben.” Sie zuckte mit den schmalen Schultern. „Irgendwann kam Er zu mir und bat darum, dass ich aufhöre. Vermutlich haben sich die Engel bei Ihm beschwert. Ich erinnerte Ihn an Seine Schulden dir gegenüber. Da hat Er mir endlich zugehört.” Sie seufzte. „Er ist so stur! Er wollte einfach nicht einsehen, dass Er einen Fehler begangen hat. Lieber hätte Er meine Liebe, das Paradies und die Existenz allen Lebens riskiert, als nachzugeben. Als Er sich weigerte, dir dein Herz zurückzugeben, habe ich Ihn offen gefragt, wie Er Seine Schulden zu begleichen gedenkt.”

„Und?”

Sie kicherte. „Es war einer Seiner Seraphim, der Ihm die Lösung mit der aufgeteilten Zeit präsentierte. Ich weiß nicht, ob du ihn kennst. Sein Name ist Ravael.”

„Groß? Blond? Ein Krieger?”

Nickend ergänzte sie: „Sieht aus wie ein griechischer Gott. Genau der. Mann, der Kerl ist mir in Gan Eden ständig hinterher scharwenzelt.”

Shatan runzelte die Stirn. Eifersucht kroch wie giftiger Nebel in ihm hoch. Wieso schwärmte sie so von dem Seraph?

„Hat er dich angefasst?”

Shatan zwang sich zur Ruhe. Er wollte Lina nicht gleich wieder verschrecken, indem er seinen Dämon freiließ.

Sie gab ihm einen Nasenstüber und schmunzelte. „Das hätte er sich nicht getraut. Ich glaube, er hatte Angst vor mir.” Ihr leises Kichern wärmte Shatan. „Ich mag es übrigens, wenn du eifersüchtig bist.”

„Bin ich nicht!”

„Oh doch!” Sie schwang ein Bein über seine Hüften, bis sie rittlings auf ihm saß. „Und jetzt, mein sexy Dämon, zeigst du mir nochmal, warum es sich für mich lohnt, mit dir zusammen zu sein, und nicht mit diesem wahnsinnig gut aussehenden Ra-. Huch!”

Das Ende des Satzes ging unter, weil Shatan sich herumwarf, sie mit seinem Körper bedeckte und stürmisch küsste.

Er würde sie die Namen aller anderen Männer vergessen lassen. Das schwor er sich. Ab jetzt gab es nur noch ihn.

Für den Rest der Ewigkeit.

 







Epilog

 
 

Murrend hockte Lilith an einem Bachlauf in Gan Eden. Vögel sangen ein fröhliches Lied. Sie bemerkte sogar einige flauschig weiße Häschen, die sich ihr zögernd näherten. Eine leichte Sommerbrise brachte den Duft von Blumen und Gräsern mit sich.

Lilith rieb sich über die Augenbraue. Sie konnte einfach nicht anders. Verdammt, wie sie ihre Piercings vermisste! Jehova hatte sie gezwungen, sämtlichen Körperschmuck zu entfernen. Wie sehr sie sich an die Ringe, Ketten und Stife gewöhnt hatte, wurde ihr erst jetzt richtig bewusst.

Solange Evangelina auf der Erde oder in Hel weilte, musste Lilith den Platz der Halbschwester im Paradies einnehmen.

Josh hatte es nicht besser getroffen. Um Luzifer eins auszuwischen, hatte der Allmächtige seinen Sohn in die Unterwelt geschickt. Für dieselbe Zeitspanne, die Lil in Gan Eden verbringen musste.

Darin bestand ihre Strafe. Und sie schmeckte ihnen überhaupt nicht. Jahr für Jahr sollten sie und Josh dafür büßen, was sie ihrer Schwester angetan hatten. Ob man ihnen jemals Absolution erteilte, war fraglich. Immerhin war Evangelina ja Mamas und Papas Liebling!

Das kleine Miststück hatte sich die Strafe sogar selbst ausgedacht. Wer konnte schon ahnen, dass die unter Menschen aufgewachsene junge Frau so hinterhältig war?

Lilith knirschte mit den Zähnen.

Man hatte ihr die sexy Lederkleidung fortgenommen und durch ein weißes Seidenkleid ersetzt. Allein die Farbe biss ihr in den Augen!

Eine Windbö hob ihren Rock an und wehte ihn nach oben, so dass Dinge enthüllt wurden, die die Bewohner von Gan Eden sicher nur selten zu Gesicht bekamen. Unterwäsche trug sie nämlich aus Prinzip keine.

Lilith‘ schicke Frisur war auch verschwunden. Ihr geglättetes Haar reichte nun bis zur Hüfte, weil der Allmächtige mit Punkern in seinem Reich nichts anzufangen wusste. Hochstecken ging nicht, denn Nadeln galten als Waffen. Und nur die Seraphim durften solche tragen. Wenn auch in Form von Schwertern.

Als Lilith fragte, womit sie einen Knopf annähen könne, falls ihr einmal einer abrisse, schaute man sie nur verständnislos an.

Natürlich. Das war das Paradies. Knöpfe rissen hier nicht ab.

Lilith schnaubte und blickte sich verstohlen um. Sie versteckte sich augenblicklich vor einem riesigen, halbnackten Engel mit blonder Löwenmähne, der andauernd hinter ihr herlief und sie ständig maßregelte.

Immer und immer wieder.

Der Typ ging ihr gewaltig auf die Nerven. In Gedanken äffte sie ihn nach:

Du darfst nicht fluchen, Lilith.

Lügen bringen dich nicht weiter, mein Kind, dies ist
Gan Eden.

Nein, ich werde mich nicht mit dir paaren, junge Dame!

Lilith rollte mit den Augen.

Warum war der Kerl so prüde? Ein bisschen Sex, und die Chose hier würde weitaus angenehmer verlaufen. Immerhin sah er ganz passabel aus - für einen Engel.

Doch Jehova hatte ihr absolute Enthaltsamkeit befohlen. Allein das war schon Strafe genug.

Lil ärgerte sich immens darüber, dass Joshs Buße das genaue Gegenteil beinhaltete. Sie konnte an allen zehn Fingern abzählen, was Luzifer vom Bastardsohn ihres Exmannes verlangen würde.

„Zur Hölle nochmal!”, knurrte Lil und hieb mit der Faust ins weiche Gras. Natürlich tat es nicht weh.

„Bitte, Lilith. Du sollst nicht fluchen. Dies ist ein heiliger Ort. Und jetzt komm. Es wird Zeit für deinen Harfenunterricht.”

Wütend stand sie auf und fauchte den Hünen an. „Weißt du was, Ravael? Rutsch mir den Buckel runter!”
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